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Militaria.

Wrierist schönerals Okahandja. Daran hat der Generallieutenant von

s« Trotha gewißnicht gezweifelt,als er, im Lenz,berufen ward, den zu

dicken Obersten Dürr in Südwestasrikazu ersetzen.Sehr ungern soll er dem

Ruf gefolgt sein. Nicht nur, weil er in dem alten Kloster, dessenPark sich
bis an die Mosel streckt,behaglichlebte, bei Soldaten und Bürgern, wegen
der SchlagfertigkeitseinesWitzessogar bei der triererStraßenjugendbeliebt

war und von der unter Korums Krummstab lebenden Klerisei der Ehre ge-

würdigtwurde, die ältesten,von geduldigenKellerspinnenumwebtenFlaschen
mit ihr zu leeren. Er war zweimal in Afrika, einmal in China gewesenund

wußte,daßaus Kolonialkriegenselten viel heimzuholenist.KröntsolchenKrie-
gcr das Glück, dann muß er,der gegen Wilde kämpft,hart,mußgrausam wie

Kitchener seinundwirdin der humanen Heimathmit den Titeln des Würgers
und Schlächtersgeschmückt.Geht die Geschichtelange schief,dann hat er zum

Schaden nochden Spott. Herr von Trotha warin besonders unbequemerLage-

DerKaiser,der,baldnachdemBoxerausstand,demBrigadier,gegendeannsch
des Kommandirenden Generals von Klitzing, eine Division gegeben hatte,

zogihnnundem vom berlincr GeneralstabschefempfohlenenKandidaten vor.

Ein Gunstkind, dachteman; und erwartetenichtvielvonihm. Auchdie-Herren
«

der Wilhelmstraßezeigten nach der Ernennung des neuen Mannes saure
Mienen. Sie hättenlieber ihren Leucwein behalten. Seit Jahren bemüht
sich die Kolonialabtheilung des AuswärtigenAmtes,dem Reichstag die Ren-

tabilität des südwestasrikanischenSchutzgebietes zu beweisen: und nun töt-

pclten die Hereros in die schöneAktenrechnung.Nur nicht viel Lärm davon
4
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machen;im Stillen gehts wohl nochglimpflichab. OberstLeutwein war ihr
Mann. Der hoffte,aus siebenhundertGewehrenden Ausstand niederknallen

zu können· Der that ihnen den Gefallen, keine Reichsinark zur Herstellung
bessererLandungmöglichkeitenin Swakopmund zu fordern. Trotha, der am

Ende gar, über Stuebels Kopf weg, direkt an den Kaiser berichtenkonnte, schien
eine Gefahr für das SchmerzenskindDeutsch-Südwestafrika.Das Alles

sah er voraus. Doch ein tapferes Preußenherzzagt nicht, wenn die Flügel-

hörner zum Angriff blasen. Herr von Trotha folgtedem Rus, trotzdemseine

Tropendienstfähigkeitvon den Aerzten angezweifeltworden war.

Warum wird er jetzt so kühl,oft so unfreundlich behandelt? Er hat

geleistet,was er zu leistenvermochte.Die zehntausendMann, die er forderte,
bekam er nicht; und verfügtnoch heute nur über ungefährsiebentausendGe-

wehre. Schreibtischstrategenhaben ihn, weil er langeunthätigschien,Cuniz-

tator genannt; wäre er ihnen gefolgt, dann hätte er spätestensacht Tage

nach feinerAnkunft losgefchlagen,—und den größtenFehler gemacht,der zu

ersinnen war. Selbst der tüchtigstedeutscheFeldsoldat ist im afrikanischen

Buschkriegzunächstvöllighilflos. Nachauf zehnSchritt siehter den schwarzen

Feind nicht; und sieht er ihn endlich, so trifft er ihn nicht: weil das unge-

wohnt grelleLichtden Schützenzu Schätzungsehlernverleitet. DerSchwarze

gleitetflinkund geräuschlos,wie eine glatte Schlange, durcle Dornendickicht,
das jeden Tritt des weißenVerfolgers hemmt. HätteTrotha mit unzwei-

chenden, eben erst ausgeschifftenTruppen den schwerenKampf gewagt, dann

hättendie Kugeln der im GebüschverstecktenHererosmiteiner Sicherheit, die

sonstnur der Scheibenstand bietet, unsere forschenOffiziere aus der Schützen-

.
linie herausgeholt. Dazu kamen nochandere HindernisseTyphen, Dysente-

ricnz die bösartigesüdafrikanischeSeuche, die Pferdesterbe heißtund im

Burenkriege den Briten das Reiterleben so arg versalzte.Jede Truppenoer-

schiebungkostetdrüben zehnmal mehrZeit als aufeuropäischenKriegsschau-

ptätzen.Für die Verpflegung hat ein komplizirter, auf langsameFahrzcuge
angewiesencrund weit zurückreichenderBefehlsmechanismuszu sorgen. All

dieseUmständehatten-Herrnvon Trolha, dem ein Draufgängerteniperament

nachgesagtwird,widerfeineannsch in eineKuropatkinrollegezwungen;und

manchedeutscheMutter mußihm dafür danken, daßer sichnicht von hitziger

Ruhmsuchtzu frühvorwärtstreibenließ Am Waterberghater zurechterZeit
dann denFeind, trotz dessenUeberniacht, Geschicklichkeitund Todesveruchtung,

geschlagen.Nichtvernichtetfreilich; doch,wie es scheint,in ein wasserlofesGe-

lände gejagt,aus dem dieHererosnur über die(nochrechtferne)englischeGrenze



Militaria 41

flüchtenkönnen,wenn sienichtvorziehenoder genöthigtwerden, sichin kleinen

Trupps dem von unseren Soldaten veranstalteten Kesseltreibenauszusetzen.
Währendunter Leutwein schonmehr deutscheOffizieregefallen waren als im

vierundsechzigerFeldzug, ist dieserersteErfolg mit relativ geringenVerlusten
ersochtenworden. War er keines kräftigenLobes werth? DieSchwarzen, hieß
es, sind ja entwischt;und da die wichtigsteAusgabejetztzerstreuten Detache-
ments zufällt,könnte ExeellenzTrotha sammtStab getrost eigentlichwieder

den Woermann- Dampferbesteigen.MajorEstorff und seineKameraden wer-

den die Sache allein bessermachen. Bis ins Ohr dieserunklugenKritiker ist der

Klageruf also nicht gedrungen, den Lord Roberts ausstieß,als er im Trans-

vaalgebiet einem in Detachements aufgelöstenHeerzubefehlenhatte. Und man

brauchtdochnichteinmal den GefreitenknopsamKragen getragenzuhaben,um

zu begreifen,wie schwierigdie Aufgabeeines Feldherrn dann erst, gerade dann

wird, wenn er, in dessenHauptquartiervon allen Seiten die Meldungenzusam-

menlaufen,für die Orientirung," Verbindung, Annäherung,Aufklärung,für
das Flaggen- und VerpflegungwesendetachirterCorps zu sorgen hat,denen

die Möglichkeitfehlt,sichunter einander raschzu verständigen.Hurra fürTro-

tha! Er hat schonvon Trier aus weiter gesehenals Leutwein, der seitJahren
in Groß-Windhoeksaß,und auf dem Kriegsschauplatzesichals vorsichtigen

Strategen und energischenFührer bewährt.Daß er nicht schnellerans Ziel
kommt, ist nicht seineSchuld, sondern der berlinischenSaumsäligkeit;und

schmählichcrKinderunfug ists, den Mann, der im Kampf gegen Seuchen und

Barbarei sein Leben wagt, hinterrücksmit Papierkugeln zu bombardiren

Viel wird über Südwestafrikabei uns freilichnicht gesprochen.Wich-
tiger dünkt die meisten Schreiber-, daßder Kaiser einen Elchruf komponiren
läßt, der Kronprinz sichder Tochter der offiziellebenbiirtigenFrauAnastasia
verlobt, Prinz Karl Anton die Hand des Mikados gedrücktund Herr James
Simon anderthalb Millionen für ein neues Museum gegebenhat. Nie ist
ein Krieg, an dessenEntscheidungder mühsamerworbene Kolonialbesitzeines

Reiches hängt,von Regirung und Volk mit geringerem Interesse beobachtet
worden. Siebentausend deutscheMenschen,fast achttausendkämpfen,unter

den härtestenEntbehrungen,drüben gegen ein mörderischesKlima und einen

eben sotückischenwie tapferenFeind ; in Berlin scheintsnicht der Rede werth.
Byzance s’amuse. Wie es sichamusirte,währendGeneral Belisarin Afrika
gegen Gelimer focht.Nationale Erregung oder gar TrauerPVeralteter Plan-

der; die Eltern, Witwen und Waisender Gefallenenbekommen ja das vonMa-

jestätentworfene, von Döpler,demnochimmerJüngeren,ausgeführteGe-

4.
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denk«blatt.Der Kriegdauertbald nun ein Jahr: und Niemand fordertRechen-l
schaftvon den Regircndethderen Zaudern, deren Unfähigkeit,die Gefahr
zu ermessenund ihr früh genug vorzubeugen, doch das Unheil verschuldet,
Menschenlebengeopfertund deutscherKulturarbeit mindestens hundert Mil-

lionen entzogen hat. Niemand"fragt,ob der ungeheure,ungeheuerkostspielige
Apparat, über den unser Generalstab verfügt,schonso verrostet ist, daßMo-

nate vergehenmußten,ehe die paar tausend Soldaten in Swakopmund lan-

den konnten. Warum auch? Das Lebenistjaso schön.Am neunzehntenMärz,
als die Hiobspostvon Owikokorero gekommenwar, ließenStaatscommis,
Abgeordnete und Zeitungmacher sichbei Bülow von einer Zigeunerkapelle
ausspielen. JmSeptember saßdieselbe Sippschaft beim, Chimay-Rigo oder

lachte in anderen Lokalen über den guten, bösenEinfall des Kanzlers, seinen
Conrad als Kontroleur dem widerborstigenPodbielski aufden über Husaren-
weite fetten Hals zu setzen. Was geht uns Hereroland an? Wir mängeln
und quengeln höchstensan Trothas Leistung und gehen schnelldann zunutz-

lichererMundarbeit über. lneipit fidelitas. Jst gerade kein Denkmal zu

enthüllen,kein frischerEhebruchzu beklatschen, auch kein anderesFestchenzu

feiern, dann bleiben uns noch immer die Rassen DieseJammerbande ! Vom

März bis in denOktober nichtmalmit denJapanern fertig geworden! Kein

Prestige mehr in der Welt. Die Sachverständigstensagen es täglich.

Sagen es täglich.Nicht nur in langerPlantagenwachtergrautePreß-

musketiere; nein: Oberstlieutenants, Korvettenkapitäne,mitGeneralsrang
zur Disposition gestellteOffiziere sogar. Lesen die Grafen Schlicffen und

Hülsen,die Herren von Einem und Tirpitz das Zeug nicht? Und ist ihnen,
wenn sies lasen, nie der Wunschausgestiegen,das Landheerund Marine vor

dem Ausland kompromittirende Treiben schleunigzu enden? Mit Schreib-
verboten sind sie gegen die ihrer Zucht unterstellten Offiziere sonst rasch bei

der Hand. Jetzt brauchten sienichts zu verbieten; sondern nur, leis, aber

nachdrücklich,zu sagen, daßdie neue Sitte, sichfür eine Zeitungstrategie»be-
zahlen zu lassen, deren dokumentarischeGrundlage aus ungenauen oder ge-

fälschtenDepeschenund Dschunkenklatschbesteht, eines deutschenOffiziers

unwürdigist. Nur an die tausendmal erhärteteThatsache zu erinnern, daß

selbstgescheiteTruppenführerüber den Verlauf und die Folgen einer Schlacht,
in der siemitfochten, Tage und Wochen lang nichts Haltbares auszusagen

wissen. Nur darauf hinzuweisen,daß die meisten Angaben des unter Auf-

gebot der besten Kräfte und der feinstenKritikerkunst mühvollzusammen-

gefügtenGeneralstabswerkes durch spätereForschung widerlegtworden sind-
Dann würde der Spuk endlichaufhören.HöchsteZeit wärs. Hunderteak-
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tiver und inaktiver Offiziere schämensich, wenn sie lesen,·daßMänner, die
den selbenRock wie sie tragen dürfen,ihre Namen zu sinnlosenArtikeln her-
geben, die auserlagskommando schnell,auf einer Tischecke,heruntergekritzelt
sind. Um Zwei kommteine Lügendepeschean und nach Drei ist der »Rück-
und Ausblick unseres militärischenMitarbeiters« schonin der neumodischen

Druckmaschine. Keine deutscheZeitung hat einen namhaften Sachverstän-
digen nach Asiengeschickt,fast jede aber einen Jnaktiven für ,,Rüekblicke«und

»Stimmungbilder«gemiethet. Da erleben wir denn die lustigsten Dinge;
oder die traurigsten: erst UnserDenken giebt ihnen ja die Farbe. Kuropatkin
werden die gröbftentaktischenFehler ,,nachgewiesen«,KurokiVerstößegegen

den schneidigenAggressivgeisteingekerbt,»derallein den Sieg verbürgt.«Port
Arthur konntesich,was auchgeschehenmochte,nichtiiber die Hundstagehinaus
halten. Nichtin einem Jahr vermochtendie Rufsen zweihunderttausendMann

über die eingleisigeBahnzubringen.Jedes Schiff derMoskowiterflottewurde

mindestens dreimalin den Grund gebohrt. ZweiWochenlang hatman uns die

»Entscheidungschlachtbei Liaujang«geschildertundderKatastrophe vonSedan

verglichen; bis endlichherauskam, daß es bei Liaujang weder eine Entschei-
dung noch auch nur eine Schlacht gegebenhatte, sondern heftigeNückzugs-
gefechte,die der (sehrstarken)russischenNachhut und den sie bedrängenden

Japanern große,wie es scheint,ungefährgleicheVerlustebrachten und die Ku-

ropatkin als schwereNiederlagenausschreienließ,weil er mit-solcherPostsür
ein Weilcheneinen serenissimenMund stopfenkonnte, der ihn seitWochen zu

(unmöglicher)Initiative trieb. Trotz dieserBlamage gings dann flott in der

alten Tonart weiter ; nachMukden und über den-Hun.Ein Holzpapiertaktiker
hießden anderen einen Jgnoranten ; und wenn der Gescholtenedem Kame-

raden ein ähnlichesKosewort zurückwarf,hatten sicherlichBeide Recht.
Am Abend von Belle Allianee wußteNapoleon, um Sieben,noch nicht,

daßdie Schlacht für ihn verloren war, und versäumtedeshalb die leichter-

reichbareMöglichkeit,dieHälfteseinesHeereszu retten. »Unsermilitärischer
Mitarbeiter« ist nichtso dumm wie der korsischeTropf;er weißin Berlin bis

aufs Tüpfelchengenau, was gestern in Shengking geschah,morgen geschehen
wird. DaßKuropatkin— der schoninPetersburg und Moskauimmer zur Ge-

duld mahnte und voraussagte, erstnachsehrlangemMühenwerde einErfolg zu

holensein — nie daran gedachthat, bis nachMukden zu weichen(wennsnöthig
ist, kann und wird er bis nachCharbin zurückgehen,ohne feinerSachedamit zu

fchaden)·Daß die Mandschurei (derennochrechtferne Grenzeder Winter, als

stärksterVerbündeter Nikolais, sichererals eine Heerschaarvor den Japanern
schützt)den Ruser eigentlichschonverloren ist. Daß die Zweite Armee auf
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dem Papier bleiben wird. Und so weiter. Alles ohne Hexerei:durch bloße

Fingerfertigkeit.Wenn sichs um einen häuslichenSkandal handelte, dürfte
man schweigen. Doch das Ausland höhntdieseunsäglicheMilitärschrift-
stellereiundfragt,ob dieins PreßtreffengeschicktenSchlachtfeldbefprecherder

Welt jetztetwa die BlüthedeutscherKriegstheoriezeigensollen. .. MerktHerr
von Einem endlich,daßdenOffizieren der Ruhegehalt erhöhtwerden muß?

"

Einstweilen könnte der Eifer in der Kritik heimischerHeereseinricht-
ungen nützlicherwirken. Ob Rußland die Mängel seinerRüstung und Or-

ganisation rasch zu bessern vermag und wie lange die Japaner eine Miß-

wende des Kriegsglückstragen würden: darüber wissenin Deutschland viel-

leicht dreiMenschenGescheitesvorauszusagen. Kraft und Schwächeunserer
Armee aber sollteJeder kennen,der einerTruppe befahl. Wie steht es nun da-

mit? Die unzulänglicheVorbereitungund deshalb unabsehbareDauer des He-
rerokriegesgiebtuns wahrlich kein Recht zu großspurigemSpott über die Ruf-

sen,die unter ungleichhöherenSchwierigkeitengegen einen ungleichgefährliche-
ren Feind kämpfenund in siebenMonaten nochwenigererreichthabenals wir

in zwölf.Doch inKolonialkriegen, die in so ungeheurerEntfernung von der

Peripherie geführtwerden, ist Fragen, die der normale Felddienst gar nicht

kennt, die Antwort zu suchen,istder Verkehrsorganisatorviel wichtigerals der

Schlachtenlenker;Kitcheners Technikergeniehat im Sudan und am Vaal

gesiegt.Jst bei uns für einen EuropäerkriegwenigstensAlles gut bestellt und

das deutscheHeer nochdiescharfe,biegsame,moderne Waffe wie vor vierund-

dreißigJahren? Aus dem Munde älterer Offiziere,nichtnur verabschiedeter,

hörtman heuteoftbangeZweifelJmReichstag fehlenMänner,diesachkundig

find und keine Conduiterügezu fürchtenhaben; dawirdmeistnur überMiß-

handlungen unoKriegsgerichtsprüchegeredet und der Sitz verstecktererUebel

kaumgeftreift.Daß derErsatz fürOffiziereund Unteroffiziereimmer schwie-
riger, an Werth geringerwird,wissen wir Alle. Jst aber auchunbestreitbar,was
der preußischeOberftlieutenant Karl von Wartenberg(,,Sine ira- et- Stu-

di0«) über die endemischfortzeugendeNervositätund über die Mängel der

Ausbildung für den Krieg, der baherifcheOberstKarlSchweninger in einer

durch Klarheit und bescheideneZurückhaltungüberzeugendenSchrift(»Unsere

Pioniere«)über dieUnzulänglichkeitheutigerPionierleistungsagt?Mußwohl;
denn wir haben keineftichhaltigeWiderlegungvernommen.Aber viele andere

Klagen. UeberdieSchaudressur,diedasechteSoldatenwesendem Paradedrill

opfert. (Dreitausend Soldaten verlieren zweiDiensttage,weilsiebeim Gor-

don Bennett-Rennen im Spalier stehenmüssen.Drei hessischeJnfanterie-
regimenter verlieren vierDiensttage,weilfieauf demGroßenSandebeiMainz
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die Kaiserparade, nichtdas Gefechtsexereitium,mitzumachenhaben;und diese
Parade,der die Garnisoncn von Mainz,Frankfurt,Wiesbaden wohlnichtden
nöthigenGlanz gäbenund zu der deshalb aus Darinstadt, Worms, Gießen -

Truppen herbeigeschafftwerden, wird am vorangehendenTagunterLeitung
des Kommandirenden Generals ,,probirt«.)Ueber die Gefahr einer zwei-

jährigenDienstzeit, in der nicht mit jedemzur Ausbildung benutzbarenTage
gegeiztwird. Ueber den neuen, vielleichtverhängnißvollenBrauch, die Armee-

eorps Hofsoldaten,dem Frontdienst lange entfremdeten Adjutanten des Kai-

sers anzuvertrauen. Ueber den UnwerthprunkvollerMassenmanöver,in deren

sorgsam inszenirtem Verlauf der gekrönteKriegsherr heute mit den Blauen

die Rothen, morgen mit den Rothen die Blauen ,,vernichtet«,Feldherr oder

Richter ist . . . Was dagegen vorgebracht wird, ist Ministerialengeschwätz.

Im letztenKaiserinanöversoll es bunt hergegangenund mehr als ein-

mal völligeVerwirrung entstanden sein. EisgraueOffiziere, die davon hör-

ten, haben es, laut oder leise, beseufzt. Die Civilisten oder verabschiedeten

Lieutenants, die darüberschrieben,habenAlles rosenrothgefärbt;sonstkämen

sie beim nächstenManöverburnmel nicht bis an die Front. Das schlimmste
Urtheil hat der Berichterstatter des Dain Telegraph gefällt; ein Mann,
der dreiKriege mitgemachtund das Glück ersehnt hat, die berühmtesteArmee

imFeuerzusehen.DiesesManöver,schrieber nachLondon,könncoffenbarnur

den Zweckhaben, den Fremden iiber die deutscheTaktik zu täuschen.Viel zu

dichteFormation. Jeder Gardemann zwanzigMinuten lang schutzloszehn-
tausend Gcwehren und sechzigGeschützenausgesetzt; scharfeSchüssehätten
ganze Compagnienniedergeworfen. Und solcheungedeckte,falschforniirte, im

Ernstfall undurchfülirbareAngriffe,bei denen längstErschossenemunter mit-

fochten, wurden von den Seliiedsrichtern als siegreichverzeichnet.Absichtliche
Täuschungoder völligeVerkennung der Macht InodernerFeuerwaffen. So

berichtet der Vrite. Kann auch ihm nicht wirksam widersprochenwerden?

. . . Viel zu langsame, auch für dieSchlagkraft gänzlichunzureichende
Vorbereitung des ersten Krieges,den DeutschlandseitdreißigJahren zuführen
hat. Eine Militärschriftstellerei,die in zwei Erdtheilen boshafte Heiterkeit
weckt. Skepsis und Sorge im Kreis der ältereu,nichtinstummem Gehorsam
erstarrten Truppenführer.Kein Name irgendwo an d-erSpitze, keiner,dessen
Klang schondie Zuversichtstählt; nur wenige Osfiziere noch, die bewußten

Sinnes den großenKriegmitgemachthaben. Und kostspieligeHauptmanöver,
deren Betrachter zweifeln, ob sienicht etwa einem Spaß zuschauen, der die

Fremden einlullen soll . . . Ein wahrerSegen, daßsichdas kritischeBestreben
unserer Sachverständigenin der Aufzählungaller von Kuropatkin verschul-
deten Fehler undim Tadel derUnthätigkeitTrothasfruchtbarauswirkenkann.

s
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Tapferkeitks

WiesinnlicheNatur des Menschen mit ihren Lüsten und Reizen hat von
·

T« je her als das Hemmnißder Sittlichkeit gegolten; und sogar, wie im

Mittelalter, als das Grundlaster; als ob mit dessenBekämpfungallein die

Sittlichkcit gesichertwürde. Das ist nicht nur ein schwererIrrtum in Be-

zug auf den Umfang des Sittlichen, sondern zugleichauf dessenInhalt. Der

.Begriff des Sittlichen wird eng und arm, wenn er auf die Sünde der Ge-

schlechtsliebeeingeschränktwird. Die mittelalterliche Moral giebt selbst die

Probe auf das ExempelDie Mönchsmoralenthältdiese Probe. Sie stellt
kein allgemeines Menschengesetzdar. Darin allein schon liegt der unver-

besserlicheFehler. Es darf nicht für eine Gruppe von Menschen als Sitt-

lichkeitgelten, was, auf alle Menschen angewendet,Unsittlichteit und Wahn-
sinn würde. Das ist keine Rücksicht,die hier auf den Leib des Menschen,
in dem allein doch seine Seele athmet, genommen wird. Hier wird der Leib

vernichtet; dabei muß auch die Seele geschädigtwerden, die an diesem Leibe

Theil hat. Das kann nicht der richtigeWeg der Tugend sein.
Nur den Worten nach kann sich die Moral des Mittelalters auf

Platon berufen. Er ermahnt-zwar überall zur Abkehrvon der Sinnlichkeit;
aber diese Abwendungbedeutet nirgends die Abtötungder Natur. Auch für
die Erkenntnißlehrt er die Befreiung von der Sinnlichkeit; aber nur, um

den Gewinn zu begründenund zu sichern, den man von der Sinnlichkeit

entlehnt; um ihn aus dem Denken sicherer herzuleiten. So ist es auch bei

ihm der Ethik gegenübermit der Sinnlichkeit bewandt. Das Begehrendeder

Seele wird gebändigt,aber nicht ertötet; es lebt fort in Dem, was zum

Willen sichemporringt. Es ist die Macht des Geistes, die Macht der Ver-

nun ft, die hier, wie im Geistigemso im Sittlichen, das Gegengewichtbildet. Das

Prinzip des Wir Wesh)und des An uns und und des Bei uns («-ak)’sth und

npögHur-Ic)erlangt die Hegemonieüber die widerstrebendenKräfte des Leibes.

Jn der sittlichenVernunft selbst wird der Schutz gesuchtund in ihr
die Sicherung erkannt gegen die Gewalt der sinnlichenReize und Lüste. So

ertsteht im Horizonte der griechischenEthik das Problem der Tugend; in der

Tugend vielmehr entsteht das Problem der Ethik. Die Ethik ist nicht ein

Gedanke der Verzweiflung,der den Menschen aus seinem eigenenCentrum

’«·)Unter dem Titel »Ethik des reinen Willens« erscheintin der zweiten Ok-

toberdekade bei Bruno CassirerderzweiteBand des von dem marburger Philosophie-
prosessor Hermann Cohen erdachten»Systems der Philosophie«.Der erste Band,

die«Logikderreinen Erkenntniß«, ist hier besprochenworden; aus dem zweiten wer-

den heute ein paar fragmentarische Proben gegeben, die zeigen sollen, daß sichdas

Buch nicht nur an den engen Kreis der Zunftgenossen wendet.
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heraustreibt; sondern eine Frage, auf welchedie Antwort schon im Wort ge-

prägt ist. Wenngleichdie Tugend vorerst nur Tüchtigkeitund Männlichkeit
bedeutet, so ist sie doch eben eine Thatkraft, die in Bereitschaftist. Und da-

rauf kommt es an. Es giebt gegen die Sinnlichkeit eine Macht, an der

nicht zu zweifelnist. Worin sie.besteht, darüber sind verschiedeneAnsichten
vorhanden in der Bolksmoral und in der Poesie, wie in der öffentlichenRe-

ligion. Jn diesen Streit der Meinungen tritt Sokrates ein, indem er das

Wissen zur Tugend macht und so die Wissenschaftder Tugend begründet
Plato führt diese Begründungdurch und führt sie aus. «

Daher scheut er nicht die Anlehnung an die Volksmoral, die in der

Tapferkeit von je her die vornehmsteTugend erkannte. Aber er schlägtsie

jetzt mit ihren eigenenWaffen, indem er sie aufnimmt und umdeutet. Die

Tapferkeit ist dem sinnlichenMenschendie sinnlicheTugend, die Kraft der

Sinnlichkeit Der Kriegsheld ist der Tapfere. Dieser Sinn bleibt nicht be-

stehen. Die Gewalt, die der Mensch über die Sinnlichkeit,über alle Arten-

und alle Richtungen der Sinnlichkeit erringen und behaupten kann: sie wird

zur Tapferkeit.
. . . Es ist ein charakteristische-ZSymptom der rein menschlichenEthik,

daßsiedie Tapferkeitals Tugend auszeichnet.Jn der religiösenSittenlehre wird

zwar auch die Tapferkeit in Anspruch genommen und ausgebildet; aber es

wird nicht der Höhepunktder menschlichenKraft in sie gelegt. Die griechische
Ethik dagegen steht hier besonders im innigsten Zusammenhangemit der

eigenthümlichstenRichtung des griechischenGeistes. Die allgemeineRichtung
auf die Kunst hat sich in einer. solchenAusbildung des Drarnas spezialisirt,
daß darin neben der Philosophie das Eigenthümlichsteder griechischenArt

liegen dürfte. Und hier zeigt sich, daß es ein innerer Zusammenhang ist,
der die Kunst, als die der Tragoedie, iin Verein mit der Philosophie ent-

stehen ließ. Beiden gemeinsam ist die innere Auflehnung gegen die Naivetät

des Mythos und gegen die Gebilde, die dieser Naivetät entsprangen.
Die Natur selbst erschienursprünglichunter dem Bann des Mythos.

Daher bestehtzunächstein Vorurtheil der Antike gegen die Natur, als ob der

Kampf gegen ihre Schranken ein Frevel wäre. Die Baukunst bildet die erste

größereOpposition gegen diese mythischeBesangenheitDer Natur müsse

man sichunterwerfen: Das ist die ursprünglicheAnsicht. Daher dürfe die

äußereNatur nicht verändert werden. Die Baukunst schreitet dagegenein.

Und so werden Fahrzeuge gebaut, Flüsse schifsbargemacht,Berge behauen,
um Straßen zu ebnen. Der Verkehr verbindet sich mit der reinen Kunst.
Jn der Poesie aber, und zwar in der Tragoedie, kommt dieser ethischeZug
zum eigentlichenDurchbruch; denn in ihr handelt es sichum den Menschen
selbst, genau so wie in der Ethik.

UT
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-Dieser ethischeGrundng der griechischenTragoedie prägt sich in der

Gestalt des Prometheus aus« Goethes Wort: »MeineHerren und Deine«

ist dochwesentlichAusdruck der modernen antireligiösenStimmung. Darin

liegt, plump ausgedrückt,eine gewisseSchadenfrcude darüber, daß auch die

Götter ihre Herren haben; der mythischeGedanke des Fatums wird dabei zu

Hilfe genommen. Diese gleichsamaufklärerifcheTendenz ist aber nicht das

Motiv, aus dem heraus Aeschylusdas tragischeProblem des Promethcus

geschürzthat. Es ist nichtder stolze, triumphirende Jubel, der aus der Klage
des Prometheus erklingt; aber es ist die Kraft des Leidens, die hier eine

ethischeUrkraft wird. Die Kraft des Leidens wird das tragischePrinzip.
Und daher wird die Tapferkeit zur tragischenTugend.

Prometheus ist der ideale Mensch. Er ist der Heiland der Menschen;
er hat das Licht der Erkenntnißdem Menschen gebracht. Das ist seine Sünde;
denn es besteht vor ihm noch ein MißverhältnißzwischenGott und den

«Menschen,als ob die Menschen des göttlichenLichtes nicht würdigwären.

Es ist die Ausgabedes Menschen, die Sittlichteit zu begründen;und in ihr

eine bessereGottesidee zu begründen,als welcheder mythischeZeus vertritt.

Das ist überall der Sinn der echten, der äschyleifchenTragoedie: die sittlichen

Jdeen und durch sie die religiösen,nämlichdie von den Göttern, zu läutern

und zu verwandeln. Um dieseAufgabe als die des Menschenzur Darstellung
zu bringen, bedarf die Tragoedie des Leidens und der Kraft des Leidens,

der Tapferkeit. Wie könnte das Leiden entbehrt werden? Wäre es nicht

muthlofeBerblendung über die scheinbarblinde Gewalt der Naturkräfte,wenn

man das Leiden aus dem sittlichen Haushalt ansschalten zu dürfenmeinte?

Ranke hat Christus mit Prometheus zusammengestellt Das tragisch

Ergreifendeim Christusbildeist auch nicht sowohl die Erlösung,die aus dem

Rahmen der Tragoedieherausfällt,als vielmehr diese Erkenntniß,daßLeiden

das Los des Menschen bilde; und daß die Fassung, die Standhaftigteit im

Leiden das beste Theil sei, das der Mensch ergreifen kann. Diese Stand-

haftigkeitist mehr als Ergebunq, die nur Gelassenheit der Unterweisungsein

würde; sie ist Aufnahme des Kreuzes, als des menschlichenSchicksals, das

dadurch überwunden und besiegtwird. Das tragischeLeiden bedeutet und

vollziehtdie Tapferkeit, die mehr und Anderes ist als die«Gelassenheitund

Ergebung; die den inneren Widerstand bildet, in dem die Kraft des Sieges
beruht. Sie ist der Tugendwegweiserdes sittlichenSelbstbewußtseins,das in

positiver Acbeit behauptet werden muß.

Es scheint, als ob es zwei gegensätzlicheMotive wären, die in der

Tapferkeit zu verbinden sind: die Anerkennung und die Uebernahme des

Leidens; aber nicht die, geduldigeHinnahme,sondern der Kampf gegen dieses
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Schicksal. Ohne Kampf und Widerstand keine Tapferkeit. So wird das

Leiden zwar nicht aufgehoben, am Wenigsten für das Individuum selbst;
aber es wird für das Menschengeschlechtverringert. Die mythischenMächte
der Natur werden in der langsamen Arbeit der Kultur bekämpftund ihre
Fangarme werden zurückgedrängtDiese Arbeit der Kultur bildet die wahr-
hafte Katharsis in der eigenartigen Tragoedie des deutschenGeistes, die den

Namen von Goethes »Faust« trägt. Das Leiden in der Arbeit, die Er-

blindung am Ende, sie ist der wahrhafte Abschlußdieses Menschenbildes,
dieses tragischenBildes der Menschheit. Das Individuum endet im Leiden;
aber in seiner Arbeit erhebt sich das Zukunftbild der Menschheit, das kraft

dieser Arbeit sein sittlichesSelbstbewußtseinbildet, sein Selbst der Allheit.
So wird das Individuum von sichselbst erlöst, um das höhereSelbst in

der Menschheitzu erleben.

Der Fleiß der Arbeit für die Kultur ist der rigentlichsteSinn und

Werth der Tapferkeit. Dadurch wird die mythischeNatur und das mythische
Schicksalbesiegt. Das ist die moderne Tragoedie, die das Leben Goethes

durchzieht. Sie hat natürlichzwei Teile. Denn währendder ersteTeil im

Allgemeinen noch der antiken Tragoedie, wie sie durch Shakespeare weiter-

geführtwird, entspricht, bildet der zweiteTheil eine ganz neue Art, die nur

in Goethes Art, den Roman auszubilden, ihre Analogie findet: die Tapfer-
keit im Kulturfleiß, in der Arbeit des Menschen. Dem Boden wird«die

Scholle abgerungen, wie in der Urzeit Tagen; und man operirt nicht mehr
mit höllischenLatwergen gegen die Seuchen. Die Kultur bildet das Schlacht-
feld der Tapferkeit.

Der Naturalismus in der ästhetischenVorstellungder Tapferkeit bildet

das Hemmnißgegen ihre reine ethischeBedeutung. Freilich ist es nichtallein

der ästhetischeSinn, der die sinnlicheStärke, wie überhauptin der Natur,

so insbesondere auch im Menschen bewundert und schönund erhabenfindet;

sondern es ist die Fortsetzungdes Mythos in die Geschichtehinein, die den

sinnlichenBegriff der Tapferkeit aufrechterhält.Als politische Tugend gilt
in der bisherigen Geschichtehauptsächlichdie militärischeTugend; denn der

Krieg ist die ultima ratio der Politik. Zwar werden heute die Feldherren

weniger der Probe des Feuermuthes ausgesetztals die Mannschaften, so daß

ihre Tapferkeit auch auf die geistige und sittliche Energie sichkonzentrirtz
dennochstrahlt das alte mythischeKriegsbild auf das moderne Schlachtfeld
hinüber. Und wie der eine Held die Hunderte niedersäbelt:in dieser schier
übermenschlichenKraft sieht man das wahre Heldenthumz und die natürliche

Fortsetzung davon auch in der modernen Kriegsührung.
Was bedeutet dagegen das Beispiel des Sokrates, der feine bessere

5I
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Einsicht von seinem Werth zum Opfer bringt, um keine Differenz zwischen
siinem Selbstgefühlund dem Staatsgesetz entstehenzu lassen? Wie verwerflich
dieses auch in dem einzelnenFall ist: es ist und bleibt dennochdie dermalige
Verwirklichung der Staatsidee. Es ist die andere Richtung der politischen

Tapferkeit, die aber auf das selbe Ziel steuert. Dieses ist der Staat, als

der sittliche Verband der Menschen. Den falschenAnordnungen der Staats-

organe leistet die politischeTapferkeitunerschrockenenWiderstand. Das hat

auch Sokrates durch Leben und Lehre gethan. Der Anordnung aber, die

sein Leben fordert, widersetzter sich nicht, weil er dadurch die Staatsidee zu

vernichten glaubt. Hier fordert seine TapferkeitUnterwerfungbis in den

Tod. Das Leben hat seinen Werth verloren-

Es ist ein weithin leuchtendes Symptom des radikalen Guten im

Menschen, daß die Kraft des Martyriums im Menschengeschlechtso weit

verbreitet ist. Die größtenQualen, gegen die der Tod noch wie eine Er-

löfung erscheint,werden mit Wollust von Menschenaller Art ertragen, wenn

eine Idee, wie eine Epidemie, ihre Herzen ergreift. Die Verachtung des Sinn-

lichen, aller Güter und Freuden des Lebens und des höchstenGutes, das

im Leben selbst als letzteSpur der Hoffnung in der Verzweiflungfortglimmt,
sie werden mit einer Großmuth, mit einem Jdealismus preisgegeben, der

für die sittlicheKraft des Menschenein unzweifelhaftesZeugnißablegt.
Um so beschämenderist, daß dieser Heldenmuth dennoch häusignur

einen formalen Werth hat; daß er sich nicht von dem Grunde geistigerFrei-

heit und Klarheit erhebt. Es ist häufig nur der Ausdruck und der Gipfel
einer Befeindung der Natur und der Sinnlichkeit, welchezugleichmit einem

Mißtrauen gegen die menschlicheSittlichkeit verbunden ist. Martyrium und

Asketikgehenhäusigzusammenim Bunde gegen die Kultur. Das aber kann

keine wahre Tapferkeit sein, was nicht als Wegweiserder sittlichenKultur

gelten will. Auch dieser Heroismus ist nicht unzweideutig.

Körperkraftpaart sich durchaus nicht mit geistiger. Die riesigen Un-

holde sind von keines Gedankens Blässe angekränkeltund wirklicheHelden
des Geistes sind keineswegsimmer Gardefiguren. Man sollte denken, daß

solcheMängel der Symmctrie in der Ueberkraft diese als Kriterium hinfällig
machten; aber der ästhetischeund rhetorischeReiz schwächtauch diesen Ein-

wand. Und so wird das Sinnlicheüber das Geistige und Sittliche gesetzt.
Wie im Epos, im Märchenund im epischenRoman, wird die Körperkraftver-

gsottert;der Riese ist und bleibt der Held der Tapferkeit. Auf diesem Natu-

ralismus, der wie unausrottbar scheint, beruht es im letzten Grunde, wenn

der alte sophistischeGedanke des Uebermenfchen,der das Recht und die Sitt-

lichkeitzu einer List des Stärkeren macht, immer wieder auftauchen nnd als

Weisheit beachtet werden kann. Die Herrenmoral ist nichts als Teufelei.
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Der Naturalismus in der Auffassung der Tapferkeit hat aber noch
viel intimere praktischeFolgen. ’Die Poesie des Ritterthunies blüht im

Mittelalter zugleich mit dem Marienkultus; nnd dieser wiederum zugleich
mit dem Kultus der Minne überhaupt. Der Held bewährtsichnicht allein

im Krieg, mit den Waffen; nicht allein, indem er wilde Thiere erlegt; sondern -

vornehmlich in der Eroberung des Weibes. Je gefahrvollerdieseEroberung
ist, desto wunderbarer, mächtigerund reiner erweist sichdie Liebe. So wird

die Geschlechtsliebezu einem Attribute der Tapferkeit. Und über das spezifische
Mittelalter hinaus hat sich dieser mythisch-sinnlicheBegriff forterhalten.

Wenn die Faustsage als das germanischePendant zur Prometheusidee

gedacht werden darf, so ist eine Abzweigung von ihr zu erkennen in dem

Typus des Don Juan, der alle modernen Völker durchziehtund zu poetischen

Behandlungen anreizt. Es ist sehr lehrreich,daßMozart, der Shakespeare
der Musik, nicht etwa für einen Hamlet sich einsetzt, sondern für dessenechten

ästhetischenAbsenker, den Don Juan. Er ist nicht der Ausbund in der

Leidenschaftder Liebe und daneben ein Ritter; sondern als Ritter ist er der

Sinnenheld der Liebe; der fahrende Ritter der Liebe. Das ist die Tapfer-
keit, welche die irdische Welt mit ihren Erlebnissen und Satisfaktionen in

ihrem heimlichsten Herzen für die eigentlicheTapferkeithält: Weiberherzen
zu erobern, zu brechen und mit der ewigen Heiterkeit des Siegers zu neuen

Eroberungen fortzustürmen.
So erheischees zumal die Erfahrung, deren der Dichter bedarf; die

Poesie sei Gelegenheitpoesie.Daß dem Dichter selbst das Herz dabei brechen
könnte, will man nicht glauben; er gilt als der Träger seiner Idee; und

das Recht seiner Jdee müssesein Selbstbewußtseinerleuchtenund beherrschen.
Und was dem DichterRecht ist, Das ist dem gewöhnlichenMenschen billig;
denn im Grunde soll jeder Menschein Dichter sein und ist jeder Mensch ein

Dichter. So wird der Don Juan der Ehrenretter der Sittenlosigkcitund der

herzlosennnd ehrlosen Ausschweifungauf dem großenGebiete der Geschlechts-
liebe. Das ist der Grund und Boden, auf dem das Unkraut der ästhetischen
Unkultur aufschießt.Die Sinnlichkeit im Strahlenkranz des Heldenthumes
auf diesem Schlachtfelde von Mann und Weib: sie wird identischmit der

Sittlichkeit. So hat es der Wahnwitz einer angeblichenKunst, welchedie

letzten Jahrzehnte beherrscht,in aller Nacktheitausgesprochen; es gebe kein

höheresund kein anderes centrales Problem der Kunst als Mann und Weib.

Und währenddie echte Kunst ihre Freiheit der konventionellen Sittlichkeit
gegenüberdarin bewährt,daß sie die Sittlichkeit läutert und erhöht, wird

durch diesen Cynismus der Sinnlichkeit alle Grundbedingungder Sittlichkeit

aufgehoben;die Macht der Sinnlichkeit wird als sittlicheUrkraft hingestellt.
Was bedeutet dagegen alle geistige,alle sittlicheKultur, die den Werth des
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Lebensin anderem Sinne bestimmt, die den Schwerpunkt des Lebens nicht
mit dem Geschlechtstriebezusammenfallenläßt?

Die Don Juan-Tapferkeii wäre deshalb an sich kein Gegenstandder

wahren Kunst, weil sie nicht als Höhepunktder menschlichenSittlichkeit dar-

gestelltwerden kann, sondern vielmehr nur als eine Verirrung des mensch-

lichenStrebens; aber freilich als eine Verirrung nicht der elementaren Sinn-

lichkeit,die, auf ihre Kraft trotzend, sichals Sittlichkeitgeberdet,sondern als

eine Verirrung des aesthetischenSinnes, des rastlosen Strebens nach der

Schönheit des Lebens. Dieses ästethifcheMotiv macht Don Juan der

Jdealisirungffähig Er ist kein Verworfener; denn er sucht im Sinnen-

taumel doch immer die Schönheitim Weib und er glaubt san die Schön-

heit im Weib. Leporello ist nur sein Kammerdiener; er versteht den Helden
nicht. Die edlen Frauen aber, die Don Juan zum Opfer fallen, und die

Allmacht der Liebe, die Elvira hinreißt: sie sprechenunwiderleglichfür den

Funken der Reinheit, der in seinem Typus zu erkennen ist.

Dennoch darf uns diese Anerkennungnicht verleiten, den Grund des

Uebels in ihm zu übersehen. Die falsche Ritterlichkeit bringt die falsche
Tapferkeit hervor. Es ist falscheRitterlichkeit,die in der Sinnenlust, und

wenn sie die seligste ist, ihren Kiampfpreissucht; die in der Macht der Ge-

schlechtsliebeschlechthindie Heldenkraftdes Menschensieht.
Nocheine Komplikation ist dabei zu beachten.Wie ein Eroberer schwärmt

und stürmt der Sieger in der Liebe von Sieg zu Sieg. Dieses Pilgern und

dieser Kriegsng nach den Gefahren, nach den fernen Ländern der Liebe ist

charakteristischfür diesen Typus, der, der modernen Zeit gemäß,im Don Juan

fallen gelassenwerden kann ; ihm bleibt des Wechselsgenug auf feinemHerren-
sitz, wie auf feinen Reisen. Auf die Herrschaft kommt es an, die dabei über

das Weib ausgeübt,und auf das Gefühl der Herrschsucht,das dadurch ge-

weckt und bestärktwird. So entlarvt sichdieseTapferkeit als der Egoismus
der Herrfchsucht. Und aller Schein und Glanz und alle Eitelkeit, die den

Grund der Herrfchsuchtbilden, werden dadurch die Triebe und Gründe dieser

falschenTapferkeit.
.

Es ist eine partielle Dressur, die als allgemeinemenschlicheKraft sich

aufspielt; als umfassende Darstellung des Selbstbewußtseins,das hier viel-

mehr sittlich hohl wird. Stolz und Eitelkeit sind die Antriebe dieser an-

geblichenTapferkeit, der das Centrum des Selbstbewußtseinsfehlt; die immer

nur«ein Reflex der Menge ist. Es ist nicht die sittlicheAllheit, der diese
falsche Tapferkeit als Wegweifer dient. Dieser falscheHeld hat kein wahres

Selbst; wie er von der sittlichenAufgabeabirrt, so entfremdet er sichder Kultur.

Die Tapferkeit hat Tüchtigkeitdes Lebens und des Wirkens zur Vor-



Tapferkeit. 53

aussetzungz sie bildet die Energie, die der Schlaffheitentgegenwirktzder Nach-

giebigkeit gegen die sinnlichen,insbesondere gegen die geschlechtlichenReize.
Sie fordert und sie ermöglichtauch die relative Unempsindlichleitgegen die

unaufhörlichenTücken der Reize aller."Art, »die uns necken und stechen, uns

aber nicht von der geistigenund sittlichenAufgabe abwendig machendürfen.
So wird die Tapferkeit zur Tugend für die geistigeKraft des Menschen,
die sich gegen die Sinnlichkeit in den Dienst der Sittlichkeit stellt; zur Tugend
des Geistes und des reinen Willens. Durch diese Bedeutung der Tapferkeit
soll nicht der Werth der sinnlichenKraft herabgesetztwerden; vielmehr wird

sie dadurch gesichertund gefördert;nur nicht im Stande der Wildheit be-

lassen. Wenn dagegen auch für die fortschreitendegeistigeKultur die sinn-

slicheKraft, wie sie das —ästhetischeAuge reizt, erhalten und, womöglich,er-

höht werden soll, so mußdie sittlicheTapferkeit der sinnlichenRoheit und

auch der Naivetät, mit der in der sinnlichenKraft eine unbedingte Größe
bewundert wird, erzieherischentgegenwirken;und zwar geradezu Gunsten
der Sinnlichkeit, die sonst verweichlichenund erschlaffenwürde. Die abso-

lute Anerkennung der Sinnlichkeit ist ein Rudiment aus dem Stande der

Wildheit. Diese aber stirbt bekanntlichaus.

. . . Der ästhetischeSinn, dem die Naturmacht der Liebe als das

höchsteGut des Menschendaseinsvorschwebt,ist in seinem Grunde ein my-

thischer Sinn; die Entwickelungder Poesie führt zu höherenAnsichtenvon

der Liebe, als welchein ihrer Bedeutung als blinder Naturmacht. liegt. Diese

Naturmacht ist, wie das Schicksal, unbegreiflichund unentrinnbar; sie steht
dem menschlichenWillen als eine fremde Gewalt gegenüberund der mensch-

liche Wille steht rathlos vor ihr. Diese Ansicht von der Liebe ist die des

romantischen Epos, das alle Kräfte des Geistes in Wunder und Zauber auf-

löst; die Poesie der Liebe läßt das Wunder wahrlichbestehen,wenngleichsiecs

in der Harmonie der Seelen widerspiegelt.Die Spontaneitätdes Geistes ist

es überall in der Kultur, die auch Dem, was in der Natur richtig ist, die

Geltung zu geben hat. Die Natur an sichist weder gut noch schön; und

ihre Macht, die blind ist, wirkt in der Krankheitnicht minder üppig als in

der Gesundheit. Die Schicksalsmachtder Liebe wird daher auch als eine schwere

Krankheit gedacht; und Aristophancs hat dic Weisheit gehabt, die Romantik

in Euripides darin zu kennzeichnen,daß er die Liebe als eine Krankheitschildert.
So laufen hier die Extreme zusammen. Die Tapferkeit dagegengeht von der

Gesundheit der Liebe aus, um sie vor Entartung zu schützen.

Marburg. Professor Dr. Hermann Cohen.
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Reformkatholizismu5.
Admoneke voluimus, non mor-

de1«e,prodesse, non laedere, con-

sulere morjbns hominum, non

ofkieere. Erasmus.

ÆimGlattheit hat unsere Diplomatie angenommen, dabei eine Urbanität

Tu- in den Formen, von der Bismarck viel lernen könnte. Der fand es

manchmal angebracht,grob auszutreten. Böse Menschen finden freilich in

dem neuen Kurs und seiner übertriebenen Höflichkeiteine Portion Schwäche,
tadeln das Streben, mächtigenRivalen, etwa den Amerikanern, entgegenzu-
kommen, als Mangel an Würde und meinen, Deutschlandhabe seitBismarcks

Abschiedin der Völkerfamilieden alten Respekt verloren. Besonders deutlich

zeigt sich der neue Stil in der Kirchenpolitik,in dem Verhältnißzum Katha-
lizismus. Bülow, der Friedsettige, will natürlichauch hier Frieden um

jeden Preis; Katholiken und Protestanten sollen sichzum Wetteifer um die

höchstenKulturgütereinträchtigzusammensinden. Ein schönesZiel. Wenn

der Reichskanzleraber ruhig das Resultat seiner Bemühungenbetrachtet,
wird er bald merken, daß sie ganz andere Frucht gezeitigthaben. Nie war

die konfessionelleVerhetzunggrößerals heute. Warum? Weil die Regirenden
nur den extremen Katholizismus sahen und mit ihm gefährlicheBündnisse

schlossen. Ein weitblickender Staatsmann sollte sichaber nicht von Eintags-
erfolgen blenden lassen, sondern Kulturpädagogiktreiben; namentlich in der

Schicksalsstunde,die über das Verhältnißzu den Katholiken entscheidensoll.
Gerade jetzt haben wir ja eine Bewegung, die sichgegen Ultramontanismus

und Jesuitismus richtetund die, wenn sie vom Staat unterstütztwürde, eine

brauchbare Grundlage für die Versöhnungder Konfessionen bieten könnte.

Jch meine den ,,Reformkatholizismus«.Hier mußteBülow anknüpfen;hier
war die Blüthe der katholischenIntelligenz und eine Lebenssormdes Katho-
lizismus, die in den modernen Rechtsstaat paßt und die anstößigenVor-

stellungen der kurialistischenKanonistik, Moral und Dogmatik feierlichvon

sichweist. Einen Fehler hat sie freilich: sie trat nicht als Massenparteiauf,
konnte keine für politischeZweckegedrillteTruppe stellen. Die gerade brauchte
man aber. So hielten die Machthaber,wie übrigensauch schonzu Bismarcks

Zeit, sich an den Vatikan und das Centrum; und da Vatikan und Centrum

vom Jesuitismus beherrschtwerden, mußteman auch mit ihm paktiren. Der

Kaiser besuchteRampolla, Waldersee neigte vor Steinhuber, dem Vorsitzenden
der Jndexkongregation,ehrerbietig das Feldherrnhaupt und ging auch zum

Jesuitengeneral,der, wie die offiziösenBlätter mit unfreiwilligerKomik ver-

zeichneten»ja im selbenHaus -wohnt.«Korum und Benzler wurden Bischöfe,
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Schröder, eine Null, Dekan der neuen straßburgerUniversität,wo er nach
Belieben die rückständigstenElemente unter seinem Szepter vereinen konnte.

Daß der Jesuitenparagraph fiel und die marianischenKongregationenzuge-

lassen wurden, war nach Alledem kaum noch überraschend.
Der Reformkatholizismusexistirt für die Regirung nicht. Kein ihm

Zugehörigerwird in ein Hirtenamt, auf eine Katheder berufen; und solche
Berufung könnte doch den Frieden wirksam vorbereiten. Die Stellen, um

deren Gunst Graf Bülow wirbt, werden und können sichnie mit der welt-

lichen Gewalt vertragen. Fameck, die Töchterschulein Trier, der Prozeß in

Beuthen: diese Vorgängehaben laut genug gemahnt. Staunend hörtenwir

Katholiken, daßProtestanten eigentlichnicht auf einem katholischenGottes-

acker begraben werden dürften; auf all unseren Friedhöfenliegen Katholiken
und Protestanten neben einander und nie hat meines Wissens einer unserer

Pfarrer diesenZustand skandalösgefunden. Auch gegen paritätischeAnstalten

haben wir nichts; unsere höheren-Anstaltensind mit wenigen Ausnahmen
simultan. Natürlichregt sichgegen die Erneuerung mittelalterlicherUnduld-

samkeit der furor protestantious und die Folge ist eine Verhetzung, eine

AuswühlungkonfessionellerLeidenschaften,wie siekaum in der schlimmstenPeriode
des sechzehntenJahrhunderts gesehenward. Glaubt man in Berlin wirklich,ein

protestantischesReich könne mit einer von den Jesuiten beherrschtenKirche in

dauerndem Frieden leben, ohnesichselbstum die Achtungder Bürgerzu bringen?
Die Jesuiten lehren, daßKetzer Fälscher,Ehebrecher,Wahnsinuigesind und

deshalb die Todesstrafe verdienen; selbst reuige Ketzermüssensterben, wenn

sie rückfälligwerden. (Inst,itut. jur. ecoles. von Marianus de Luca l,

142, 256). Wenn es nach den Jesuiten ginge, würden alle »Ketzer«aus-

gerodet. Nur Katholiken dürfen den Staat leiten. Konkordate kann der

Papst, nicht aber der weltlicheKontrahent, einseitigaufheben; dadurch wird

also jede Vereinbarungmit der Kurie zum Possenspiel. Lucas Buch —’ es

enthältnur die Lehren, die der Verfasser als Rektor im Gregorianumzu
Rom vorträgt

—- hat Papst Leo mit einem sehr schmeichelhaftenBrief ein-

geleitet. SämmtlicheLehrbücherder Jesuiten enthalten höchstensin Neben-

punkten Milderes; die Bedrohung der Ketzer und die Theorie von der Auf-

hebung des Konkordates ist auchbei Wernzund Tarquini zu findenund ähnliche

Dinge stehen in dem vom Görresverein herausgegebenenStaatslexikon.
Für diese Ungeheuerlichkeitenwird nun der gesammteKatholizismus ver-

antwortlich gemacht. Das ist das Allerschlimmste.Die Protestanten glauben

nachgerade,daßder Katholizismus mit modernem Staatsleben unvereinbar

sei; oder stellen sich,als glaubten sies. Wir Katholikengelten als ein Pfahl
im Fleisch des deutschenReichskörpers,als Elemente, die man leider noch
nicht beseitigenkann, die aber mit mißtrauischerVorsicht betrachtetwerden
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müssen,als die inneren Feinde jeder Kultur. Wissen denn die Protestantcn
nichts vom Reformkatholizisrnus, der nur deshalb nicht rascher vorwäits

kommt, weil er auch von den Regirungen ignorirt oder gar bekämpftwird?

Der Aberglaube an die Einheit alles katholischenStrebens ist ein Unglück

für den deutschenKatholizismus Schon ein einzigerBischof von der Art

der Bonomelli, Spalding oder Gibbons könnte einen Stützpunkt schaffen,
von dem aus der Ultraknontanismus bekämpftund die moderne Bewegung —

aus der aber keine politischePartei hervorgehensoll — organisirt werden

könnte. Die Regirung müßte die theologischenFakultäten zur Umbildung
der Jugend benutzen und dürfte nicht dulden, daß in ihrem Machtbereichein

beschränkterFanatismus gezüchtetwird. Jst wirklich die gute Cenfur, die

Deutschland, als das Land mit der relativ besten Lage der Katholikem vom

Vatikan bekommen hat, das höchsteZiel politischen Strebens? Und das

vatikanischeUrtheil ist nicht einmal richtig. Jn Mecklenburg,Sachsen, Braun-

fchweigsind die Katholiken in eine Helotenstellunggepfercht,für die uns die

macchiavellistischeFreundschaft der Mächtigenkeinen Ersatz bieten kann.

München. Dr. Joseph Müller.

Ei-

Theodor Streichen

Wsist vielleichtnochfrüh, über Theodor Streichers Kunst zu reden. Aber
in nicht verfrüht, denke ich. Daß er vierundfünfzigLieder komponiit

hat, die ein echtes Empsinden verrathen und ohne Umschweifund Ziererei

sagen, was sie wollen, dies voll Musik sind und voll mannichfachenLebens:

Das allein würde ihn kaum aus der Schaar unserer tüchtigerenjungen
Komponistenherausheben. Was ihn heraushebt, ist seine stilbildendeKraft,

etwas Revolutionäres — oder soll ich sagen: Reaktionäres? —, Etwas,

das sich sonderbarer Weise gerade gegen Hugo Wolf und seine Schule zu

richten scheint, so sehr Streicher sichauch gerade an diesen Meister anlehnt,

so innig er ihm in vielen Kammern feiner Seele vertraut und verwandt ist.

Wer Streichers Eigenart, so weit sie bis heute Form gewonnen hat, erkennen

will, thut gut, sichauf seinen Wunderhornband zu beschränken,auf die dreißig

Volkslieder, die inhaltlichund literarisch eine Einheit bilden und auch musi-

kalischals ein Ganzes betrachtetwerden wollen, wie das gelegentlicheWieder-

kehren verwandter musikalischerMotive in verschiedenenGedichtenandeutet.

Ein paar Gesänge aus der späterenFolge, wie das litauische»Lied des

jungen Reiters« und Stindes poefievoller»Winterfrtihling«,können als An-

hang mit einbegriffenwerden.
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Jch sagte, Streicher sei revolutionär-reaktionär. Das kündet sichschon
auf dem Titel seiner Liederhefte an. Es war wie ein Brechen mit einer

hundertjährigenschlechtenGewohnheit, als Hugo Wolf die »Begleitung«auf

gleicheStufe mit dem Gesang stellte und Lieder »für eine Singstimme und

Klavier« herausgab. Die meisten Modernen sind ihm darin, wie in allem

Anderen, gefolgt. Bei Streicher heißtes jetztauf einmal wieder: »Lieder

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte«; und sieht man sich
die Kompositionen an, so halten sie, was der Titel verspricht: ganz allem

Wagnerthum, ganz der Art Wolfs widersprechend,ist die Stimme wieder

die alleinigeTrägerindes Liedes nach seiner ganzen melodischenund rhythmi-
schenStruktur und das Klavier ist nur da, sie zu stützenund durch allerlei

kontrapunktischeLeckerbissenzu würzen. Freilich baut Streicher trotzdem auf

Wolfs Grundlage;denn auch Wolf hielt in seinen Couplets und Volks-

liedern (Beifpiel: Mörikes »Agnes«)die alte Liedform fest, fester sogar als

Streicher. Aber auf das Bereinzeltekommt es hier nicht an, sondern auf
das Prinzip, auf den Typus. Streicher läßt dem wagnerifchenSprechgesaug
nicht die Vorrechte wie Wolf; er hat wieder Freude am Singgesang. Daß
dieser aber nicht abermals ein Singsang wird noch die Begleitung ein Kling-
klang: darin erweist sich seine Originalität Die Bevorzugung der Sing-
melodie ist schon dadurch begründet,daß die Texte Volkslieder sind. Doch
es ist eben bezeichnend,daß gerade sieStreichers Lust am musikalischenGe-

stalten weckten, daß er gerade in ihnen auf künstlerischeProbleme stieß,die,

so alt sie sind, bisher kaum ernsthaft ins Auge gefaßtworden waren.

Das strophischeLied so durchzukomponiren,daßes ein Lied in Stropheii
bleibt, nur nicht mit der hergebrachtenBeschränkung,daß alle Verse über

einen Leistengespannt werden müßten; den Worten dieses Liedes eine volks-

thümlichfaßlicheMelodie zu geben, die dennoch zugleichseine natürliche,

vernünftigeDeklamation darstellte; den Rhythmus der selben Worte zum

Rückgratdieser gesungenenMelodie zu machen, dem sichdann in der Be-

gleitung beweglicheSchwingen gesellten; in dieser Begleitung, trotz ihrer

Bescheidenheit,harmonischeReichthümerzu finden, bei denen selbst der ver-

wöhntesteGeschmackauf seine Kosten käme: Das war Streichers Ziel. Wie

die Texte dieser Volkslieder mit ihrem poetischeiiGerüst verfahren, mit Takt

und Reim, zärtlich,aber skrupellos: genau so verfährtihr Komponist mit

seinen musikalischenMitteln, mit Takt und Ton. Jn seiner Komposition
sind es denn auchVolkslieder geblieben. Diese vielen Wunderhornweisenim

Sechsachteltakt,demalten Rhythmus des Jägeriiedes,dieseLändler, Schnada-
hüpflnund Märsche«scheinenihren Texten von Anfang an zugehörtzu haben,
so passen sie ihnen auf den Leib; man meint oft, sie schonlängstzu kennen-

Und dennoch sind die GedichteZeile vor Zeile so sinngemäßdeklamirt, daß

sie keinem modernen Kunstlied Etwas nachgeben.
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Das erreichteStreicher durch ein paar höchsteinfacheKunstgriffe, die

er mit dem naiven Raffinement des geborenenKünstlers anwendet. Sein

musikalischesFühlen ist durchaus modern. Er mischt gern fernverwandte
Tonarten und läßt die Disharmonien rücksichtloszusammenprallen; die Inter-
valle seiner Singmelodien sind kühn und vom Blatt oft schwer zu lesen,

hören sich aber trotzdem einfachan, da die Begleitung ihre enharmonischen
Sprünge unterstüyh Besonders gern fällt so eine Melodie ganz unver-

mittelt in eine neue Tonart, in der sie dann gemachverbleibt; wie sehr ge-
rade diese höchstmoderne Willkür den musikalisch:uninusikalischenGepflogen-
heiten des »Volkes« entspricht, scheint schon Wagner beobachtetzu haben-
Denn genau so (ich glaube, Bulthaupt hat zuerst darauf hingewiesen)singt
der junge Seemann im erstenAkte des »Tristan« sein Lied, dessenUmkippen
in andere Tonarten nichts modern Gesuchtes oder Gekünsteltesist, sondern
eine musikalischeundpsychologischeFinesse: das musikalischunerzogeue Volks-

kind hält eben nicht Ton. Auch Streichers Volkslieder sind so; es handelt
sich also in ihnen nicht etwa um Lieder für das Volk, sondern um eine

künstlerischeDarstellung des Volkes im Lied.

So steht es auch mit dem Rhythmischen. Wie die singendenSoldaten

auf dem Marsch den guten Takttheil bald mit dem linken, bald mit deni

rechten Fuß aufschlagen,so verschiebtauch Streicher den Talt, ohne ihn
darum aufzulösen;und er kanns um so eher wagen, als gerade seine Rhythmik
ungeniciii straff ist, ein unablässigesWechselspielgespannter und gestreckter
Muskeln, wie bei einem galoppirendenPferd. An seinen starkknochigenund

zugleichso gelenkigen,schwierigenund wiederum schlichtenLiedern ist mirs

klar geworden: was wir so als »Volkslieder« anzusehen pflegen, all diese

lieben-, im engen Kreis der Kadenz mit rührender-rhythmischerEnthaltsam:
keit daherschlenderndenLieder der Silcher und Genossen bis zum großen
Brahms hin, — im Grunde sind es sammt und sonders kraftloseMendels-

fohniana! Das alte deutsche«Volkslied,das sich im fünfzehntenJahrhundert
aufschwangund im sechzehntenalle Landstraßenund Werkstättendurchhallte,
hat anders geklungen. Volkslieder sind, besonders sobald es über das ein-

fache Liebeslied hinausgeht, selten rein lyrisch. Zu epischeuGesängen, zu

Balladen wachsensie sich freilich auch nicht aus; sie sind eben vielfach zu-

fällig aus Einzelstrophenzusammengesät,wie eine Blumenwiese; ihre Dialoge
sind locker, die Situationen schwankendund nur die Vorstellung, die vor-

ftellende Phantasie des Singenden bindet sie in Eins. Um solcheGedichte
musikalischzu gestalten,darf daher die Lyrik, obwohl sie den Grundton-giebt,
nichtwuchern; dramatischeAccente sind hier und da nothwendig,aber auch

gefährlich;und epischeSchildereien würden der Phantasie sogar sehr unwill-

kommene realistischeGrenzen setzen. Knappheit ist also die Hauptforderung
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für solcheembrhonischeBalladen: eine Musik, die die Phantasie überall an-

regt und ihr zugleichdie ganze Unendlichkeitoffen läßt.
Nun ist Streicher eine sprödeNatur. Seine Klavierbegleitungist

mager nnd herb, ihr fehlt der klanglicheCharme eines Schumann oder Wolf;

seine Mache erinnert an grobeHolzschnitte,ähnlichwie die ZeichnungenSatt-

lers zurGeschichte des sechzehntenJahrhunderts Gerade ihm liegen daher
diese Texte, in denen nur die Sache spricht, nicht das Drum und Dran, in

denen die »Stimmung«nur widerwillig,und dann freilichum so mächtiger
wirksam wird. Es ift ein Unterschied, wie ihn Klinger für Malerei und

Zeichnungfestgestellthat. Bei Hugo Wolf, bei Wagner, Bruckner ist Alles

Farbe, Farbe von oft böcklinischerTiefe und Leuchtkraft; das Kunstwerk er-

füllt und sättigt die Vorstellung wie das Ohr, der Hörer schwimmtim Klang.
Streicher dagegen ist Zeichner. Er deutet an. Er vertheilt nur Licht und

Dunkelheit, er läßt das Wenige kräftigheraustreten und überläßtdas Uebrige
der Kombinirkraft des Hörers.

«

Als Beispiel mag das Lied »Der SchildwacheNachtlied«dienen. Ein

einsamer Soldat hält draußen im Feld ein Selbstgespräch,ein Zwiegespräch
mit seiner Liebsten· Die Worte des Mädchens,die seine Sehnsucht sich aus

dem Dunkel erhorcht —- ,,Ach, Knabe, sollst nicht traurig sein« Und »Stehst
Du im Feld, so helf’Dir Gott« —, dringen unverschleiert und unerklärt

in sein Ohr; so sehr ist er in Einsamkeit versunken. Mitten aber in seiner
Antwort schrickter auf: »Halt!Wer da?« »Rund!« tönt es zurück.Kurze

Fragen und Antworten· »Bleib mir vom Leib!« hören wir noch rufen,

zugleichzwei, drei Säbelkreuzungenklirren: und Alles ist still. Wache und

Runde — oder waren es Feinde? — von der Nacht verschluckt. Keine

Spur von moderner Tonmalerei. Mit ein paar Strichen ist die Szene
wie von einem Menzel hingehauen. Hier verräth sich auch schon das eigen-
thümlichrhapsodischeElement in Streicher: seine Neigung zum Dramatischen
und zur Ballade. Manche Wunderhornlieder sind kaum noch Lieder, nicht
einmal Balladen zu nennen, sondern Darstellungen einer höherenGattung.
Man empfindet sie unwillkürlichals greifbar verwirklicht, als gespielt, von

einem Chor begleitet, der das Echo des Widerstandes, der Zustimmung, des

Schreckensabgebenmüßte. Jch denke da besonders an das mächtige»Nun

laßt uns singen das Abendlied«, dessenSchlußtaktedie lange unterdrückte

Wuth plötzlichzu solchemAusbruch kommen lassen, daß ich mir immer ein

bebendes, kreischendes Publikum hinzudenkr.
Die stilschöpferischeKraft eines Künstlerszeigt sichbesonders deutlich

wenn er den Charakter einer Kunstgattungäußerlichwahrt, ihrem Inhalt aber

eine solcheFülle giebt, daß die Form zu zerspringen droht. Sie wird zer-

springen und neue Formen werden die freigewordeneumgrenzen. Immer

schafft sichder Jnhalt die Form; nie war es anders.
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Unter Streichers Wunderhornliedern sind zwei, die inhaltlich nicht
nur das augenblicklicheLeben irgend eines noch so typischenSoldaten,-Jägers
oder Landmannes erschöpfen,sondern in denen mehr steckt:ein Volk, eine

Weltanschauung. Das eine ist sein schon berühmtgewordenes ,,Erntelied«.

Streicher hat das alte, gewaltigeLied vom Schnitter Tod in ein Lebenslied

umgewandelt. Fünfmal zählen die Verse des Gedichtes die Verwüstungen
des Mähendenauf; fünfmal heißtes: »HüteDich, schön’sBlümelein«; der

Schlußvers: »Trotz!Komm, Tod, ich fürcht’Dich nit!« kann dem Eindruck

dieser Strophen schon quantitativ nicht Stand halten. Anders in Streichers
Komposition. Hier hat die Schlußftrophedurch eine Wandlung des Themas
eine solcheWucht bekommen, daß sie in ein paar Takten den ganzen Todes-

jammer entzweischlägt,worauf sich dann der schöneChoral »Freue Dich,
schön’sBlümelein« in seliger Sicherheit wie ein Strom in der Ebene ver-

breitet. Von gleicherGröße sind die Kirchweihversedes Abraham a Santa

Clara. Auchein Lebenslied, aber ein feuriges, derbes, ein stampfenderWirbel

wie Rubrns’ Bauernhochzeit.
.

Das sindLeistungen. Und Streicher ist, trotz diesenreifen Schöpfungen,

nochso jugendlich,daßwir viel von ihm hoffen dürfen. Seine Musik ist voll

von Anklängenan die SchöpfungenfrühererMeister: Wolf, Bruckner, alte

Volkslieder, selbstBerliozglaubeicheinmal herauszuhören;und er bringt Eitate,

ohne sie irgend zu bemänteln. Merkwürdigist dabei, daß dennochdas Ganze
so durchaus streicherischklingt. Uebrigens hat er außer den Volksliedern

und Balladen noch andere Dichtungarteu gepflegt. Auf bisher fast unbe-

bautem Feld fand er die Burleske. Ein paar Kleinigkeitenvon Dehmel
hat er ganz köstlichherausgearbeitet;in der einen (der Parodie ,,Tiefsinn«)bringt
er am Schluß einen Walzer, neben dem sogar der von Wolf (in Mörikes

»Abschied«)verblaßt Auch Sprüchegiebt er uns; ihnen reiht sich Dehmels
Apostrophean Klinger an. Ja, dieserHymnus an Klinger!Dieser großeHymnus
von nur elf Takten! Eine von den Osfenbarungen,die aus höhererWelt

komm-n, ein Zauber, vergleichbardem, der uns umfing, als wir den Gesang
Wehlas zum ersten Mal vernahmen. Das Wissenvon der Ewigkeitdes Geistigen
geht Einem da wieder auf, wie in der Vorahnung einer neuen Liebe.

Sprach ichzu laut? Seis drum: so wird es weiter hallen. Denn ein Held
ist auf seinemWege. Nochsind es meist nur Präludien, die er uns hörenließ.
Aber es wird kaum mehr lange dauern, bis wir eines Tages Feuer aus Bergen
brechensehen,die Alle in ewigemSchlummerwähnten.Das soll ein Festgeben«

Gustav Kühl.
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Anzeigen
Aus einem Flüchtlingsleben (1833 bis 1839). Die Geschichte meiner

Kindheit. Von Claire von Glümer. Dresden und Leipzig, Verlag von

Heim-ichMinduy 1904. 4 Makk.

Die Kindheitgeschichteder feinsinnigen und vielverdienten Schriftstellerin
und Uebersetzerin Claire von Glümer in Dresden, die sie aus treu bewahrten
Erinnerungen und nach denBriesen ihrerMutter erzählt,ist nicht nur ein vortrefflich
geschriebenes,fesselndesBuch, sondern eine in ihrer Art ganz einzige literarische
Erscheinung von außerordentlichemhistorischenWerth. Claire von Glümer hat
ihre Kindheit auf unablässigenWanderungen durch Deutschland, Frankreich, die

Schweiz und wiederum Frankreich verbracht, denn ihr Vater, der braunschweigische
Notar und Advokat Karl von Glümer in Blankenburg, ein alter Burschenschafter
und Vorkämpserfür die künftigeHerrlichkeitdes Deutschen Reiches, mußte nach
vorangegangenen Ausweisungen aus Braunschweig,München,Meiningen, Dresden,
Kasfel und Osfenbach den Wanderstab nach Frankreich setzenund wurde auch in der

Fremde ruhelos von Ort zu Ort getrieben. Der bittere Spott, mit dem Dingelstedt
in seinem besten Gedicht,»Die Flüchtlinge«,den exilirten Deutschenerzählenläßt:

»Ich sprach einmal ein freies Wort

Jn Sachen der Tscherkessen,
Da jagten sie von Haus mich fort,
Nachdem ich lang gesessen«,

traf auf den Vater unserer Erzählerin beinahe zu; die Summe von Leid, Mangel,
Strapazen, mit denen der liberale Publizist und seine unschuldige Familie heim-
gesucht wurde, stand in gar keinem Verhältniß zu seiner Schuld. selbst wenn man

sich auf den Standpunkt des äußersten Konservatismus und der Ruheseligkeit
der Resiaurationperiode zurückversetzt Claire von Glümers Erinnerungen sind
die Wiederbelebung von Zeiten, Zuständenund Erlebnissen, von denen das lebende

Geschlechtmeist keine Ahnung hat. Der Berfolgungeiser jener Jahrzehnte drängte
die entgegengesetztestenNaturen und Anschauungenin eine wunderlicheGemeinsam-
keit der Schicksalezusammen«.Jn ihren lebendigen Bildern aus den Flüchtlingss
kreisen gewährt die Verfasserin einen Rückblick aus den bitteren Ernst und den

gelegentlichenHumor dieser Schicksale; ihre Charakteristiken verschollener politi-
scherMärtyrer sind in aller Schlichtheit kleine Meisterstücke:ein ganzes Geschlecht
von Strebern und Kämpfern, die in der Hauptsache Recht und in hundert Einzel-
dingen Unrecht hatten, tritt vor unseren Blick. Selbst die Karikaturen darunter,
an denen es nicht fehlte, gewinnen in Claire von Glümers Darstellung mitleidige
Theilnahme Die Krone und der Kern der sämmtlichenAufzeichnungen ist freilich
das pietätvollgezeichneteBildihrerMutter Charlotte von Gliimer, gebotenen Spohr,
einer Gestalt von unsäglichwehmäthigrmReiz, die Neubelebung eines Frauen-
geschickes,das an schmerzlichenErfahrungen nur allzu reich war und in dem die

ganze wortlose Liebe, Opfersähigkeitnnd tapfere Zuversicht einer weiblichen Natur

aus alter Zeit zu Tage kommt. Wo man auch die Erinnerungen anfschlägt,da fällt
das hellste Licht auf die Erscheinung der Mutter und Alles wird zur Apotheose
des Entschlusses, mit dem Frau von Glümer 1833 den schwerenWeg ins Exil an-

trat: ,,Verdamme mich nicht, daß ich Karl begleite, richte mein Thun nicht nach
seinen vielleichtunglücklichenFolgen, beurtheile michnach meinem Wollen !«

Dresden. Professor Dr. Adolf Stern.

S
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Stimmen toter Dichter. Mit dem Bilde und Faksimileder Ulrike von Levetzow.

Hannover, Otto Tobies. 2,50 Mark.

»Stimmen toter Dichter« nenne ich diese Blätter, weil aus Briefen,
Versen oder Erinnerungen, eigenen und fremden, die persönlicheEigenart der hier
behandeltendeutschenDichter zu uns redet. Das Buch will weder eine sogenannte

,,gelehrte Arbeit« noch eine höchstiiberflüssigeSammlung von Aufsützenüber

Dichter sein. Es bietet neue Erinnerungen, frischeBlumen von den Lebens-

pfaden oder vom Grabe poetischerLieblinge des deutschenVolkes, öfters auch bis-

her ungedruckteThatsachenund Bekenntnisse.
Eisenach. Dr. Gustav Adolf Müller.

S

Funken. Zeitschrift freier Richtung. Herausgegebenvon Walter Schulte
vom Brühl, Verlag von Friedrich Rothbarth in München.

Die von mir herausgegebeneMonatsschrift willin erster Linie die belletristische
Skizzepflegen. Daneben bringt sie, von reichemBuchschmuckbegleitet,Esfays,Plau-
dereien, Dialoge, Satiren, Gedichte, Epigramme und Aehnliches. Die Reduktion

schreckt,ohne sie direkt aufzusuchen, vor den gewagteften Stoffen nicht zurück,
wenn sie nur künstlerischdargestelltsind und keine unkünstlerischeNebenabsicht
verrathen. So find die ,,Funken« allerdings kein Blatt für HöhereTöchter.
Sie wollen ein Organ für verfeinerte Lebenskunst sein, das ohne Pruderie allem

Schönen und menschlichBerechtigten vorwärtshilft und alles Unschöneund Un-

berechtigte in Kunst, Politik und Leben bekämpft.
Wiesbaden. W. Schulte vom Brühl-

Z

Orchideen. Seltsame Geschichtenmit Buchschmuckvom Professor Jgnatius

Taschner. Albert Laugen, München. 2 Mark.

Harakiri . . . Es ist mir vollständiggleichgiltig, ob meine unter dem Titel

»Orchideen«gesammelten neunzehn Geschichtensichden üblichenRegeln der Schil-
derungskunft anpassen oder nicht« Viele glauben, weil auchso mancher»Klassiker«

erschreckendlangweilig gewesen,müsseman trachten, in cpischerBreite zu glänzen.

Dieser Standpunkt hat sicher Werth; denn durch seine Unerträglichkeitmuß er

schließlicheine Revolution der dichterischenAusdrucks-weisezeugen. Einigen aber

paßt er nicht; und ichmöchtegern zu Diesen zählen. Durch Jahre langes qual-
volles Bemühen habe ich mir die FMigkeit errungen, nach Belieben Visionen vor

mein inneres Auge zu rufen, und der Wunsch, diese Gesichte so dicht wie nur

möglich an die Seele des Lesers zu rücken
— wie man etwa, einen Abdruck zu

schaffen,die photographischePlatte an das lichtempfindlichePapier fügt —, zwang

mich, manchmal abgerissene Szenen und Sätze zu bilden. Sollen die Geschichten
(und ich meine damit besonders »Das Präparat«, »Chimäre«,»Der Schrecken«,

»Bologneser Thränen«,»Der Opal« und »Der Mann auf der Flasche«)die Wirkung
auglösen, die ich beabsichtigte,sollen sie die magifche Reproduktion auf der Netz-
haut der Seele wirken, so genügennach der Lecture einige Momente abwartenden

Augenschließens,um die Visionen lebendig werden zu lassen. Alle aber, denen

die Gabe des inneren Schauens versagt ist, müssensichwohl an dem erzählerischen

Inhalt genügen lassen.
Wien. F Gustav Meyrink.
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Geheimnißkram

WerHerausgeber der »Zukunft«hat vor acht Tagen die Meinung ausge-
Z . sprochen, Herr Dernburg werde schonwissen, was er mit dem neuen Gelde

der Darmftädter Bank anfangen solle; man dürfe ihm nicht verübeln, daß ers

nicht durch die Gassen schreit und nicht selbst zum Herold seiner Absichten wird-

Auf die Gefahr, daß auch anderen Leuten dieses Schweigerecht,von dem mein

Kodex der Finanzkritik bisher nichts wußte, zugesprochenwird, fragt mein be-

schränkterUnterthanenverstandneugierig nach dem Zweck der jüngstenAnleihe-
operation des Herrn von Rheinbaben. Sicher weiß auch der preußischeFinanz-
minister, was er mit dem neuen Geld anfangen solle. Damit aber ists dochnicht.
gethan. Jch kann der Versuchungnicht widerstehen, die Kapitalsvermehrung der

Bank für Handel und Industrie der neusten Kapitalsvermehrung Preußens zu ver-

gleichen. Warum soll Preußen nicht neue Schulden machen, warum die Darm-

städterBank nicht ihr Kapital erhöhen?Alle Staaten machen ja neue Schulden
und alle Banken erhöhenihr Kapital. Erste Uebereinstimmung. Wenn nun

aber Preußen und die Darmftädter Bank neue Geldmittel brauchen: warum wählen-

sie als Zeitpunkt für die Befriedigung ihrer Wünschejust den Oktobertermin,.
den man sonst zu vermeiden pflegt? Und warum giebt Preußen sowohl wie die

Darmftädter Bank für eine Nebensacheaus, was dochdie Hauptsacheist und des-

halb auch als solcheerscheinensollte? Warum erfolgt Dernburgs Kapitalserhöhung
,,im Anschluß«an die Transaktion mit Warschauer, die Rheinbabens ,,im An-

schluß«an das Kreditgeschäftdes Reiches? Nocheine vierte Aehnlichkeitist übrigens
zu verzeichnen. In beiden Fällen wirkte der Entschluß,neue Mittel zu suchen,
völligüberraschend;die Sachen mit Warschauer und mit den Reichsfchatzfcheinen
waren zwar schonruchbar: dennochahnte Niemand, welche-HauptsachendiesenNeben-

sachen folgen würden. Fünftens war in beiden Fällen ein heftig angefeindetes
Manöoer vorausgegangen, das sichauf eine Bergwerksgefellfchaftbezog und einem

Depofsedirungversuchmehr oder minder ähnelte: hier Luxemburger, dort Hibernia..
Hand aufs Herz, verehrter Leser: Du hast in Deinem Tageblatt unterm Strich—

schon manchen schlechterenSonntagszwangsvergleich gefunden-
Herr Harden hat mich nicht zu überzeugenvermocht,daß ichUnrecht hatte,.

als ich die Kapitalsvermehrung der Darmftädter Bank auf Verlegenheitmotive
zurückzuführenversuchte. Der Verlauf der deutsch-luxemburgerGeneralversamm-
lung hat mich in meiner Auffassung sogar noch bestärkt. Die Riesenmehrheit
für einen Vorschlag,zu dessenjuristischerFrontaldeckung man erst Meister Kempnev
aus Berlin nach Bochum rufen mußte,giebt zu denken. Herr Justizrath Kempner,.
den ichbewundere, war gewißnicht nur deshalb in Bochum, weil er zufälligim Auf-
sichtrath der Deutsch-LuxemburgischenBergwerksgesellschaftsitzt. Jnterefsant war.

auch, daß, wie Herr Dernburg vor dem Beginn der Verhandlungen mittheilte,
1136 Aktien, darunter 786 von der Darmftädter Bank, weil sie zu spät deponirtt
worden waren, nichtmitstimmen durften. Daraus mag man erkennen, mit welchem
Eifer die Darmftädter Bank oder Herr Dernburg oder deren Freunde — der

Hochstandmoderner Beruhigungtechnikzwingt uns ja zu vorsichtigfterWahl der

Ausdrücke — gearbeitet haben müssen,um für die Nivellirungvorfchlägeder Ber-

waltung die großeMehrheit zusammenzutrommeln Jch behaupte nicht, daß die
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luxemburger Geschichtedas einzige Motiv zur Kapitalsvermehrung war, sondern

nur, daß beide Aktionen zusammenhängen;und aus diesem Gedankengang kann

mich die Thatsache nicht vertreiben, daß Herr Dernburg in Aussehen und Ma-

nieren einem Bewohner von Montmartre zu gleichen liebt. Ein Montmartre-

Genie braucht er darum durchaus noch nicht zu sein. Uebrigens wüßte ich nicht,

welcheBankdirektoren durch höflichesGrinsen von ihm abzustechenbestrebt sind.
Wer den Verkehr unserer Bankdirektoren mit den Meinungmachern beobachtet, wird

bald merken,-daßda von solchemMienenspiel nicht viel zu spüren ist. Mir wird,

zum Beispiel, gesagt, die ,,Woche«würde vergebens einen Preis auf einen snapshot

aussetzen, der in den Zügen des mit einem Iournalisten sprechendenHerrnFürstens
berg ein Grinsen verräth. Ich kann nur bedauern, daß der Herausgeber der

»Zukunft«in einer, wie ich glaube, ungerechten Anwandlung seines unbezähm-
baren Gerechtigkeitsinnes diesen Unnahbaren bei ihrer oft schon lächerlichenGe-

heimnißkrämereidie Stange hält. Minister und Bankdirektorenl Ich weiß:Herr
Harden hat — gewiß mit Recht — von manchem Minister keine allzu hohe Mei-

nung; aber ich möchtebehaupten, daß selbst der Lange Möller noch immer mehr
leistet als mancher unserer Bankdirektoren, deren Mehrzahl ihre Stellung aus-

schließlichder Protektion verdankt und die nicht um ein Haar mehr verstehen,

nicht um einen Zoll weiter blicken als der allerletzte der Iobbers, die sich aber

zu blähen wissen, wie die Frösche in Aesops Fabel, weil man ihnen Hunderte
von Millionen zur Verwaltung anvertraut hat. Und was nun Herrn Dernburg
betrifft, mit dem man sichvielleichtgar nicht so viel beschäftigensollte, so gehöre

ich nicht zu Denen, die an seine Divinität glauben. Er kann rechnen und hat
den Muth zur Rücksichtlosigkeit.Das sind zwei nicht zu unterschätzendeEigen-

schaften, die aber noch lange nicht das Ideal eines Bankdirektors ausmachen,
auch nicht des »modernen«,im Gegensatze zum Bankdirektor vieux jeu nach der

Art von Siemens und Hansemann.
Herr von Rheinbaben, der Herrn Dernburg in keinem Zug ähnelt,wird

uns wenigstens später einmal mittheilen, wozu er die 70 Millionen gebraucht
hat, die er jetzt plötzlichdurch Schatzscheineerwirbt. Soll diese Emission etwa

den Erfolg des Hiberniaplanes sichern? Die zweite Hibernia-Versammlung ist

für den zweiundzwanzigsten Oktober anberaumt. Die Möllerparteiverfügt jetzt
über die absolute Mehrheit; freilichnicht über die qualifizirte, die zur Verstaatlichung
nöthig wäre. Aber warum auch nur über die absolute, die immerhin schon eine

gefährlicheMacht verleiht? Weil die Finanzgruppe der Hibernia nicht Alles

"aufbot, um den Gegner aus dem Feld zu schlagen, sondern gerade nur genug,

um sich ihn vorläufig vom Leib zu halten. Ich möchtewissen, wie der General-

direktor Behrensdarüber denkt. Die wahre Liebe ists jedenfalls nicht. Auf ein

paar Millionen mehr oder weniger durfte es der Handelsgesellschaftund Bleichs
röder nicht ankommen; nicht eine einzige Aktie, die sie kaufen konnten, durften

sie sichentgehen las en. Noch ist Polen nicht verloren, aber die Situation ist

schwieriger geworden, weil die alte Hibernia Gruppe es an Wärme fehlen ließ.
Wer bei Bankdirektoren ideale Gesinnung sucht, wird enttäuschtwerden. In
diesen Herzensschreinenruhen keine Schätzeund sie bleiben verschlossen,weil man

sonst schnell ihre Leere erkennen und alle Illusionen aufgeben würde. Dis.
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Werseinen Gegner ins Unrecht setzenwill, braucht ihm nur einen Unsinn auf
die Lippe zu legen. Das thut Dis, um zu beweisen, daß seine Auffassung

richtig, meine falschist. Er stellt michden Lefern als einen Thoren vor, der in den

Herzen der Bankdirektoren ideale Gesinnung suchtund sichüber die Bedeutung dieser
Leute höchstkindlicheJllusionen macht. Sehr nett; nur wird er kein von mir ge-

sprochenes oder geschriebenesWort finden, das diese Unterstellung bestätigt.Weder

halte ichBankdirektoren fürIdealisten nochwünscheich auchnur, daß sies seien. Mit

anständigenMitteln gute Geschäftezu machen: Das allein ist ihre Aufgabe. Ihre
Psyche kann michnur interessiren, wenn ein Zufall mich mit ihnen in Verkehr ge-

bracht hat· Dis klagt, daß ich ihnen die Stange halte. Meinetwegen; dann wollen

wir aber bei dieser Stange bleiben. Er meinte, der EntschlußderDarmstädterBank,
sichjetztdemHause Robert Warschauer se Co. zu verbünden,sei eine Folgedes luxem-
butger Handels gewesen.Ich halte diese Ansichtfür unrichtig und bewies, daßschon
im Kommanditvertrag die Umwandlung des Hauses Warschauer für das Jahr 1905

vorgesehenwar. Daran knüpfteichden Rath, den Bankdirektoren nicht zuzumuthen,
daßsieihreGeschäftsgeheimnisseden Journalisten ausplaudern. Unerhört,sagt Dis;
dann braucht uns ja der Finanzminifter auchnicht zu sagen,wofürer den Ertrag der

neuen Schatzscheineverwenden will. Sehr richtig; braucht er auch nicht. Seine Jn-
tstanzen sind: Staatsministerium und Landtag; die des Bankdirektors: Aufsichtrath
und Generalversammlung Da Hhabensi"eRede zu stehen; sonst nirgends. Wir haben
uns daran gewöhnt,daßderHauptzweckallerVorgängedesdeutschenLebensift, photo-

lgraphirt zu werden, und daß unsere kümmerlichen-Hererzur rechtenZeitstets in die

Kamera gucken. Sind wir nun schonso weit, daß es auch bei der Beurtheilung der

für Staat und Gesellschaftzu machendenGeschäftedarauf ankommt, ob den Schrei-
bern früh genug die fällige Sensation geliefert wurde? Wenn die Herren aus dem

Quell schöpfendürften,kämen sie ja um den lohnendsten Theil ihrer Destillirarbeit
und wir um den Genuß, uns täglichihrer Düfteleien und Kombinationen zu freuen.
Einstweilen wirds bei dem ,,Schweigerecht«bleiben; bis wir auf politischem und

·ssinanziellemGebiet endgiltig aufhören,ernsthaft zu handeln. Und die Journalisten,
die sich,um Geheimnissezu erwittern, in die Näheder Bankdirektoren drängen,dürfen

nicht klagen, wenn sie belogen werden. Auch was Dis über die Generalversammlung
der Luxemburger sagt, halte ich nicht für richtig. Herr Kempner war in Bochum,
weil er, als Aufsichtrathsmitglied, dort zu sein hatte; das selbe Recht und die selbe

Pflicht führt ihn im Lan des Jahres in sehr viele Generalversammlungen und

zwingt ihn oft zu beträchtlichweiteren Reisen· Wenn die Darmstädter Bank eifrig
für die Stärke ihrer Mehrheit gearbeitet hätte, dann hättesie vor allen Dingen
ddchverhütet,daß 786 ihrer Aktien durchverspäteteAnmeldung um das Stimmrecht
kamen. Erweislich wahr ist aber, daß sie sichnicht einmal bemühthat, ihr bekannte

Aktionäre für den Plan der luxemburger Verwaltungmobil zu machen; und daß an-

sehnlicheAktienposten,die für diesen (nach meinerUeberzengung sehrgescheitert)Plan

gestimmthätten,in Bochum gar nicht vertreten waren. Jm Allgemeinen wenigst--ns,
scheintmir, ists wünschens"werth,daßman die Vorgängekennt, die man öffentlichkriti-

sirt. Der Handelsgesellschaftund der Firma Bleichtöderwird vorgeworfen, siehätten

nicht genug Hibernia-Aktien gekauft. Sie haben genug gekauft, um nach Recht und
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Gesetzdie Verstaatlichung abwehren und das Aktienkapital erhöhenzu können. An

die Möglichkeiteiner Umgehung des Gesetzesund einer Berleugnung des Rechtes
brauchten sie nichtzu denken. Und wenn sie, mit gutmännischerSkrupellosigkeit, noch-
ein paar Millionen gekauft hätten,wäre derKurs durchden Wettbewerb beider Grup-

pen auf 300 getrieben und siewären,nichtohne jeglichenGrund, wegen unvorsichtigen,
unsoliden Gebahrens auf Holzpapier hart getadelt worden. Männer von der Kraft,
dem nie schwindligenGewissenHansemanns und von dem klugenCynismus Georgs
von Siemens hättensichüber solcheAnfechtung freilich lächelndhinweggesetzt;ihre
Epigonen bekümmern sichleider viel zu viel um die Zeitungjustiz und ärgern sich
vor Tischan dem dümmstenEntrefilet fast nochmehr als bei Tischan einem verdorbenen

Trüffelgericht.Damit ist schongesagt, daß ichsienicht für großeMänner halte; nach
ihren sichtbarenLeistungenimmerhin aber für im DurchschnittsehrtüchtigeGeschäfts-
leute. Dis findet, Herr Möller leiste mehr als mancherBankdirektor. Ich gönne dem

Handelsminister dieses gerade jetztüberraschendeLob, glaube aber, daß er sichnicht
ein halbes Jahr lang auch nur an der Spitze einer mittleren Bank halten würde.
Glaube? Der Beweis ist ja längst erbracht. Wer in der günstigstenZeit aus dem

brackweder Kupferhammer nichts zu machen verstand, würde im Gedrängmodernen

Banklebens keine neidenswerthe Rolle spielen und könnte sichneben Finanztalenten
vom Schlage der Gwinner, Steinthal, Jürstenberg,Rathenau, Gutmann, Dem-

burg — um nur ein paar zu nennen — auf die Längenicht behaupten. Die Meinung,
die meisten Bankdirektoren verdankten ihre Stellung einer Protektion und verstünven

nichtmehr,blickten nichtweiter als der kleinsteIobber, kann ichzwar,als höflicherMann,
verzeichnen,aber, beim besten Willen, mit ernstem Gesichtnicht diskutiren. Bleibt

noch die Frage nach den Umgangssitten des Herrn Dernburg. Ich sinde sie gut, ein-

fach,natürlich,imLebensstileines klugen,vielleichtetwas hastigassoziirendenMenschen.
Dis findet sie schlecht.Ich kenne diesen Bankdirektor ein Bischen, Dis kennt ihn gar

nicht. Wer mir unterschiebt, ich hielte ihn für ein Genie und glaubte an seine Gott-

ähnlichkeit,läßtmicheben einen Unsinnreden, der mir nie einfiel, und machtsichdie Po-
lemik damit denn dochwohl allzu leicht. Ich weiß,trotz allem Gegengerede, daßandere

BankherrscherdieIournalisten huldvoller behandeln als dieser skeptischeSohn eines

unserer bestenIournalisten und daßHerrn Dernburg oft schroffesund barschesWesen

nachgesagtwird. Ich wünsche,daß er sichnicht ändere und daß sein Beispiel auf die

Kollegen wirke. Ich wiederhole: ,,Kritisirt die Minister und die Bankdirektoren so oft
und so unerbittlich, wie Ihr wollt (und dürft), aber verlangt nicht von ihnen, daß

sie Euch sagen, was sie, um ans Ziel ihres Wollens zu gelangen, oft dem Freund
selbstverbe gen müssen«.Und fügeden Rath hinzu, die Bankdirektoren, ohne siejemals
anzureden,ohne einen Wink nochein Wetterzeichenvonihnenzu erwarten, zu wünschen

noch gar zufordern, ihren Weg gehen zu lassen und über ihr öffentlichinterefsirendes
Handeln zu sagen, was das Recht zu sagen gestattet, die Pflicht zu sagen gebietet.

sie Il-

Il-

Herr Professor van de Velde schreibt-mir:
»Lieber.Harden,als ichvon meiner Ferienreise zurückkam,erfuhr ichdurchzu-

geschickteZeitungausschnitte, daß in Berlin das Kunstgewerbemuseum eine Aus-

stellung von ,Sitzmöbeln«veranstaltet hat. Die Leiter dieser Ausstellung hielten es

für angebracht, zu beschließen,daßich mit einigen Arbeiten in ihren Sälen vertreten

sei. Warum mögen sie wohl nicht daran gedachthaben, sichan mich zu wenden und
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mich selbst die von mir auszustellendenArbeiten wählenzu lassen? Schließlichweiß

ich dochbesser als ein Anderer zu beurtheilen, welchemeiner Arbeiten am Meisten
geeignet sind, den Vergleichmit den Werken auszuhalten,die von denOrganisatoren
der Ausstellung als die stärkstenaus dem reichenSchatz der Vergangenheit gewählt
worden sind. Mir müßtedochüberlassensein, zu erwägen,in welchenmeiner Lei-

stungen sichmein Können am Besten verkörpert,welcheam Klarsten zeigen, wie ichmir

saufdiesemGebiete die Erfüllungder vom modernen Leben gestelltenForderungendenke.
Nun bin ichauf dieser Ausstellung mit Arbeiten vertreten, deren jüngsteschonmehrere
Jahre alt ist! Unter diesenUmständensind vernünftigeKritiken, Folgerungen, Ver-

gleichenichtmöglich;die Bedingungen, unter denen hier Werke von mir ausgestellt
sind, nehmen allen Kritiken und Vergleichen den Sinn. Wollen Sie mir helfen,
lieberHarden? Ich bin gezwungen, öffentlichdarüber Beschwerdezu führen,daßich
nichtpersönlicheingeladen worden bin, für die Interessen der modernen Kunst und für
mein eigenesKünstlerinterefse zu sorgen. Mir gehts wie einem Rennstallbesitzer,dessen
Pferde man rennen läßt, ohne ihn vorher um Erlaubniß gebetenzu haben. Auf dem

,Turf«würde man solchenVerstoß gegen die einfachsteAnstandspflichtstreng strafen.
Kann nicht auch auf dem Gebiete der Ansstellungen die Strafe der Disqualifikation
angewandt werden? Uebrigens scheineichnun einmal zum Opfer solcherMethoden
ausersehen zu sein. Vor ein paar Jahren veranstaltete die wiener Sezession, trotz-
dem ich meine Erlaubniß verweigert hatte, eine wichtigeAusstellung meiner Werke;
und jetzt fragt das berliner Kunstgewerbemuseumüberhauptnicht erst nach meiner

«Einwilligung. Da zeigen sichdenn doch,Tendenzen«,die zu verurtheilen sind; sie
können den Künstler schädigen,schädigenihn in der That ganz wesentlich. Und des-

halb glaube ich,daßdiesespersönlicheErlebniß ein über den Einzelfall hinausreichen-
"des,allgemeines Interesse hat. Das Publikum muß dieseVorgänge kennen lernen.

Ich wünschemeinem Protest die weiteste Verbreitung und bitte Sie, lieber Harden,
darum, ihn in der ,Zukunft«zu veröffentlichenIhr herzlichergebener

Weimar. Henry vandeVelde.«
Der Leiter des berliner Kunstgewerbemuseums kann sich,wie michdünkt,nicht

der Pflicht entziehen, sein mindestens merkwürdigzu nennendes Verfahren gegen

seinen Künstler von Weltruf zu begründen.,,Schweigt er, soweißichmeinen Weg.«
st-

j.

Ein paar Briefe, die keines Kommentars bedürfen:

»VerehrterHerr Harden, ein Romancier, der Frankreich viel verdankt, pro-

testirt gegen Einiges-,was Herr Karl Ientsch hier überFrankreich gesagt hat. Frank-
reichs ,Seelenverwandtschaft«mitRußland!Der,Gehorsam und dieUnterwürfigkeit
von Reichund Arm, Vornehm und Gering gegen den jeweiligen GebieterU Gemeint

ist gewiß: gegen Ludwig den Sechzehnten, Karl den Zehnten, LudwigPhilipp, Na-

poleon den Dritten. Das französifcheVolk soll also in einem Jahrhundert dreiUms

wälzungen vollbracht und einen Bürgerkrieg auf sichgenommen haben, damit ihm
jetzt die Thierseele Rußlands nachgefagt wird ? In Wahrheit fängt dochFrankreich
erst an, zur Ruhe zu kommen, seit es die Republik besitzt:die Republik, zu der es

nicht auf dem Wege einer ,äußerlichenCivilisation«gelangte, sondern nach der es

unerbittlich hingedrängthat, kraft seines Innersten, seines intransigenten Sinnes

für Menschenrecht,seinerkritisch-literarischenGeistesverfafsung,seinesintellektuellen

Sauberkeitstriebsz denn der verbot ihm, die praktischeVernunft von der reinen zu
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scheidenund sichmit einer vom Geist überwundenen Staatsform im Leben abzu-
finden,weil sie bequem oder nützlichwar. Wenn es nochmals gelänge,ihm,wie 1830

und 1850, statt der Republik einen Monarchen unterzuschiebenoder aufzunöthigen
— seies auch einen,der nur einBürger wäre,odereinen,der die Geschäfteförderte—:
man sollte sehen, was aus ,Gehorsam und Unterwürfigkeitcwürde. Die Republik
aber, heißtes, ist nicht demokratisch,sondern bureaukratcschDas braucht kein Gegen-
satzzu sein. Es kommt darauf an, daß in derBureaukratieJeder die Bahnfreisinde
und daß an ihrer Spitze, aus dem Ministersessel, jeder Advokat, jeder Kaufmann,
jeder Schriftsteller und jeder Arbeiter sitzenkönne. Nicht darf,wie in der von Bebel

gegen Jauer gerühmtenMonarchie, dieDiplomatiedem Adel, die Verwaltung den

Corpsstudenten, die Ossizierstellen wieder dem Adel und eine ,erstklassige«Behand-
lung den Reichen vorbehalten sein. Die deutscheSozialdemokratie sieht von diesen
Bedingungen allzu leicht ab; bei ihr ist von Gleichheit so bedauerlichwenig die Rede-

wie von Freiheit. Ihre Art, zu sein, und ihre Kraft, zu wirken, hängen zusammen
mit der Kasernenzucht.Jn der chauvinistischenund reaktionären Geistesperiode, mit

der Deutschland noch fertig werden soll, ist auch sie befangen genug,um ein Wort der

Anerkennung zu finden für ein rückständigesRegime, das eine annehmbare soziale
Gesetzgebungzuläßt.Kann sie das Königthumsichnutzbar machen,soverliert es für

sie den Stachel. Sie ist hypnotisirt von der Geldfrage, von der Arbeiter-Geldfrage;.
und da diese nur die Arbeiter angeht, reicht die Partei über die Arbeiter kaum hin-
aus. Die Jntellektuellen, die sichihr irrthiimlich anschließen,stößtsie zurück.Da-

gegen besteht die französischeArbeiterdemokratieals Theileiner größerenDemokratie

mit langer Ueberlieferung; und einerDemokratie, deren ersterLebensgrund Idee und-

Ehrgefühlist, nicht die Geldfrage. Auch die französischenArbeiter wünschtensich
eine Steuerreform: nur nicht aus den Händeneines auf sie sichstützendenUnter--

drückers. Sicher kostets keineVerführungskunst,sie für eineZeit von ihren Standes-

interessen weg und zur Vertheidigung der bedrohtenRep ublik zu lenken. Sie wissen selbst:
eine geschickteTyranneikann fette Unterthanen haben; aber immer nurUnterthanen-.

Riva. Heinrich Mann.«
II- di-

si-

,,,Jn Ludwigsburg, Mörikes Geburtstadt, ist die Errichtung eines würdigen-«
Denkmals beschlossenworden. Das dortige Denkmal soll auch mit Reliefbildern der

Komponisten Hugo Wolf und E. F. Kauffmann, die am Meisten dazu beigetragen
haben, Mörikes Lieder dem Volk ans Herz zu bringen, geschmücktwerden« Diese
Notiz las man vor etlichenWochen in sehr vielen Zeitungen; in unserer an Denk-

malen so armen Zeit mußtesiedas Herz jedes Deutschenmit froher Hoffnung erfüllen-

Endlich ein würdigesDenkmal dem lange verkannten Dichter Eduard Mörike, dem-

zu Lebzeiten nichtvergönnt war, sichdes so nothwendigenRuhmes zu erfreuen. Des

Ruhmes, der dem Toten auchwohl fürderhinnichtin dem großen,sogar eine Säkulari

feier heischendenUmfang zu Theil geworden wäre, hättennicht zweiKomponisten in-

ihm einen ihren Talenten entsprechendenLibrettisten entdeckt. Da scheint es nun

wunderlich, daß sichein LöblicherGemeinderath von Ludwigsburg nur mit einem-

Reliefbild Wolfs begnügt,den Librettisten Mörike dagegen mit einer vollen Rund-

plastik für die Ewigkeit versichert. Von der anderen Seite betrachtet, erhalten die-

Komponisten Wolf und Kauffmann, so zu sagen, erst auf dem Postamente Mörikes

ihre eigentlicheBedeutung. Freudig ist jedenfalls aber die Aussichtzu begrüßen,.die
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diese Doppelfirmendenkmale in unsere Zukunft eröffnen.Keinen schönerenVorwurf
gäbe es wohl für Donatello Eberlein als ein Goethedenkmal mit den dreihundert-
vierzig Komponisten des Liedes ,Sah ein Knab ein Röslein stehn«.Wie an anderer

Stelle ein historischerUeberblick über die erlauchte Ahnengalerie brandenburgifcher
Markgrafen, Kurfürften und Könige, so würde hier die Musikgeschichtein ihren
Größen plastifchunser Auge entzücken.

Ober-Schreiberhau. Peter Jerusalem.«
Il- si-

,k .

Nach den bahreuther Festspielen erhielt ich den folgenden Brief:
»Wer häusigGelegenheit hat, den Ausführungenin Bayreuth beizuwohnen,

kann leicht erleben, daß ihm am Schluß der einzelnen Abende die Stimmung durch
das Verhalten der Zuhörer gründlichverdorben wird. Jst das Publikum hauptsäch-
lich aus Deutschenzusammengesetzt,wie diesmal an den Parsisali und Tannhäuser-
Abenden, dann pflegt der Applaus bis an die Grenzen des Zulässigenzu stürmen.
Darüber hat hier ja schonHerr Dr. Göhler gesprochen.Vilden dagegen, wie in den

beiden Ring-Cyllen, Ausländer die Mehrheit, dann ist der Beifall mitunter sodürftig,
daß er besser ganz unterbliebe. Nun muß man nichtetwa glauben, die Leute applau-
dirten nicht, weil sie nicht völlig befriedigt sind. Keine Spur davon. Wer wirklich
tief ergriffen ift, hat keine Neigung zu tofendem Beifall. Die Verschiedenheitder

Aufnahme ftört leichtaber den reinen Nachhall des Kunstwerkes. Ich selbst habe oft
die Anschauung Göhlers vertreten, dem der Applaus in Vayreuth nicht sonderlich
zu behagen scheint. Rückhaltloshabe ich in der bayerischenPresse meiner Meinung
auchAusdruck gegeben. Um so interessanter war mir eine hierdurchveranlaßtebrief-
licheMittheilungder Frau Cofima Wagner, die gewißauchin untergeordneten Fragen
als Autorität anerkannt werden muß. Sie schrieb: ,Der Meister hat den Applaus
selbst für feine Künstler gewünschtund ordnete das Ausziehen des Vorhanges am

Schluß sogar für Parsifal an. Nur nach dem ersten Akt im Parsifal wünschteer ihn
nicht. Für den zweiten und dritten Akt hat er eigens eine Erklärungdarüber abge-
geben; und es würde ihn sehr verstimmt haben, wenn nach drin Rheingold seinen
Künstlern kein Zeichen der lebendigen Freude an den Leistungen gegeben worden

wäref Jchkann nurwünschen,daß dieseErklärungweithin gehörtwerdeund Zweifel
beseitige. Man thut nicht gut daran, diese Frage für völlignebensächlichzu halten;
ichkann nur wiederholen,daß die Verschiedenheitder Aufnahme störendnachwirkt.
Am Schluß so gewaltiger Kunstwerke soll nicht die Neugier erwachenund gespannt
lauschen, ob heute geklatschtoder nicht geklatschtwerden wird.

Nürnberg. Stadtpfarrer S chill er.«
pl- si-

,,Sehr geehrterHerr Harden, wied;um,diesmal aber zum letztenMal hoffent-
lich,muß ichSie bitten, michüber den berüchtigtenFallVilse ein paar Worte sagen
zu lassen. Vom Oberkriegsgericht in Frankfurt am Main ist nämlichfestgestellt
worden, daßAlles, was im Roman Bilses sichaufmeine verstorbeneFrau und mich
bezog, frei erfunden war, einige an sichwahre, dochbelanglose Dinge aber gehäfsig
entstellt worden sind. Das war ja auchschonim metzerProzeßVilfe festgestelltworden,
ist aber niemals in die Offentlichkeitgedrungen, da man alle Zeugen öffentlichver-

nahm, die wichtigstenaber, Witte und mich,unter Ausschlußder Oeffentlichkeit.Was

wir aussagten, ist leider also nichtbekanntgeworden. Damals sagten der Rittmeister
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Bandel und der Oberlieutenant Lindner, die sogenannte Bilse-Partei, belastend für

meineFrau aus. Jetzt ist aber in langwierigerBoruntersuchungmitLokalinspektion
u. s. w. festgestelltworden, daß beideZeugen ganz harmloseVorgänge entweder falsch
aufgefaßtoder auchunvollständigin ihren Aussagen vor Gericht wiedergegebenhaben.
Daraus entstanden dann, bei der damals herrschendenStimmung, falscheAnschau-
ungen, die erst der ProzeßWitte widerlegt hat. Aber auch dieUrsachenderHärte des

in ersterJnstanz gegen Witte gefälltenUitheilssind jetzt aufgeklärt.Die Belastung-

zeugen, meine und Wittes Burschen, sind nämlichvon Bandel in mühsäligerArbeit

beeinflußtworden. Rittmeister Bandel, der eine Menge Material gegen Witte zu-

sammengetragen hat, um ihn durch die Beschuldigung des Meineids zu vernichten,
hat auch das Mittel derZeugenbeeinflussung nicht gescheut.Der Mann ist ohneUni-
form verabschiedet,unterstehtkeinem Ehrengerichtmehr, kann also thun, was er will-

Er hat sogar in Briefen, die er schrieb, um Material zu sammeln, falscheNamen

gebraucht und sichdadurch eine Anklage wegen Urkundenfälschungzugezogen. Und

dieserKavalier galt in einem Theil der Presse lange, nebstHerrnBilfe, als Märtyrer

sein er Ueberzeugung Auch das im Roman verarbeitete Material gegen meine Frau
und mich hat zum größtenTheil Herr Bandel gesammelt; und zwar zu einer Zeit,
wo wirBeide schwererkrankt und Monate lang von Forbach abwesend waren. Doch
genug des Schmutzes; ichwollte nur schildern,wie der Roman entstanden ist und

was davon vor der Kritik des frankfurterGerichtes bestehenblieb. Fast nichts,wenig-
stens nichts, w;.s meine Frau betrifft. Auch die ,Geldaffairen«zwischenWitte und

mir waren durchaus nicht bösartigerNatur. Nie sind Wechselunbezahlt geblieben;
nie war von gegenseitigerVerpflichtungdie Rede und vorAllem hat es sichniemals

um Wucherer gehandelt, sondern um zwei großeBankhäuser; auch lagen Jahre
zwischenden einzelnenTransaktionen. Freilich: Vieles, was nicht in Frankfurt zur

Sprache kommen konnte, weil es andere Herren und Damen betraf, ist dennochim

Roman richtiggeschildertund dient Forbach nichtzur Zierde . .. Wer aber, wie ich,fast
ein Jahr lang unter öffentlichfalscher Anschuldigung gestöhnthat, Der darf nun

wohl laut die Wahrheit verkünden. Namenlos litt ichdadurch,daßichdas Andenken

meiner armen Frau besudelt sehenmußte, trotzdem ichwußte,daß sie makellos da-

stand. Jetzt ist ihre Reinheit erwiesen, einer Toten die Ehre wiedergegeben.Und da

Herr Bilse sichvom Ertrag seines Romans in Zehlendorf eine Billa gekauft hat,
kann auch er ja zufrieden sein.

Köln. Oberlieutenant a. D. stud. i11r.Hans Koch.«
It V

Ist

,,Sicbenzehn Tage Jrrenbaus!«: so heißt eine (bei Hermann Walther in

Berlin erschienene)Brochure, die ich hier schoneinmal empfahl. Klar, anschaulich
und mit rühmenswertherRuhe hat Frau Gertrud Hirschbergdarin geschildert,wie sie,
ohne irgend eine Spur geistigerErkrankung zu zeigen, in die neckargemünderJrrenan-

stalt geschlepptund, wider ihren Willen, siebenzehnTage dort festgehaltenwurde. Da

ich in den Zeitungen bis heute nichts darüber fand, empfehle ichdie Schrift nochein-

mal. Sie darf nichttotgeschwiegenwerden. Die Geschichtewirkt mit allen Reizen der

Spannung. Und das im Juni diesesJahres vom karlsruherOberlandesgerichtin der

Sache verkündete Urtheil wird nichtnur Kriminalisten innige Herzensfreudebereiten·
DI- III

sie
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Am Sarge des FürstenHerbert Bismarck hat nicht.ein weltfremder Land-

pastor gesprochen,sondernHerrKonsistorialrath Lahnsen von der berlinerDreifaltig-
keitkirche,der Vielen als bester Kanzelredner der Reichshauptstadt gilt . . . Die Be-

richte über die dem Sohn bereitete Leichenfeierweckten die Erinnerung an einen Zug
aus dem Leben des Vaters. Als in Varzin das letzteGebet an der Bahre Johannas
von Bismarck gesprochenwar, pflückteder Witwer von einem der Trauerkränzeeine

weißeRose, griff nach Treitschkes fünftem Band, der die Zeit Friedrich Wilhelms
des Vierten behandelt, und verließ, nachdem er des Pfarrers Hand gedrückthatte,
das Zimmer mit den Worten: »Der bringt mich vielleichtauf andere Gedanken«.

Il- Il-

si-

Neulich erwähnteich,daß der Kaiser in einer Tischredegesagthabe, seineFrau
sei »derKönigin Luise gleichan Volksthümlichkeit«.Briefe, die ich seitdem erhielt,
zeigten mir, daß vielfachnochder Glaube lebt, die Königin Luise habe sichin weib-

licherUnterwürfigkeitauf den häuslichenPflichtenkreis beschränktund — mit Aus-

nahme der dunklen Tage, da sie als Bittstellerin vor den Korsen trat — dem politi-
schenlTreiben sichfern gehalten. Wie falschdieser Glaube ist, lehrt das gute Buch,
Tdas Professor Max Lehmann (bei Hirzel) über den Freiherrn vom Stein veröffent-

licht hat. Jch will ein paar Sätze aus der Geschichtedes Jahres 1808 citiren: »Die

Königin besprachmit Stein (der nochMinister war), zunächstohneihren Gemahl zu

befragen, eine sehr delikateAngelegenheit: die Erziehung des Kronprinzen, die einige
Schwierigkeiten bereitete. Der Prinz (der später,als König,Friedrich Wilhelm 1V.

hieß) zeigte sichgebieterischundlwiderspenstig,aussahrend und ausgelassen; wie im

Rausch verletzte er die zartesten Verhältnisseund beleidigte Diejenigen, welche er

am Meisten liebte. Daneben war ein Hang zum Unanständigenund Würdelosen

bei ihm sichtbar. Ganz ohne Schuld an dem Umsichgreifendieser Fehler war der

damalige Erzieher des Prinzen, Dr. Delbrück,nicht und Stein wird Das ebenfalls
empfunden haben; dochhat er ihm keinen direkten Vorwurf daraus gemacht.Aber

er fand Dclbrück trocken,engen Geistes, ohneSchwung, ohne Energie, in seinen Ma-

nieren geziert und steif bis zur Lächerlichkeit.An seiner Methodehatte er auszusetzen,
daß sie den Kronprinzen nicht zu seinem künftigenBeruf ausbilde. Die allgemeine
Erziehung zu einem sittlichenund unterrichtetenMann reicheda nichtaus; man müsse
den Prinzen frühzeitigmit der Geschichteder Nationen und ihrer Herrscherbekannt

machen und ihn auf die Ursachen ihrer Größe und ihres Verfalls leiten. Das ver-

möge nur Jemand, der mit der-Beherrschungdes Stoffes Welt-s und Menschenkennt-
nißverbinde,wiesieDelbrücknichtbesitze;schonredeman in Königsbergallgemein über

seine Mediokrität . . . Ueber dies Alles wurde raschdie vollkommensteEintrachtzwischen
Stein und derKöniginhergestellt;dann erstbrachteDiesedieSachevor denKönig,dernicht
wenig über Das, wasihm da mitgetheiltwurde, erstauntwar, aber,nachseiner Gewohn-
heit anfangs weder Ja nochNein sagte . .. Die Königinfragte Stein, ob keine Möglich-
keit bestehe,daß Schlesien wenigstens theilweise von den Franzosen geräumt werde,
damit der König nach Cudowa gehen könne (Le roi ne sait pas que je vous öcris

sur se sujet)«".Weiter gab sie Stein Nachricht von einer Jutrigue, die gegen ihn im

Gange war. Sie warnte in leidenschaftlichenWorten denZaren, als ersichanschickte,
nach Erfurt zu gehen, vor den diabolischenPlänen des infamen Napoleon und er-

mahnte ihn, der Retter Europas zu werden. Endlichbat siewieder den Kaiser Alexander,
der inzwischenin Erfurt angekommenwar, daraufhinzuwirken,daßStein nichtdurch
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einenMachtspruchNapoleonsentfernt werde. Plötzlichaber erscheintdasBand zwischen
den Beiden zerrissen.Stein versichert,daß die Königinkalt, zweideutig und zurückhal-
tend gegen ihn gewordensei; und in dem Bilde, das ernacheiniger Zeit oonihr entwarf,

fehlt es nicht an dunklen Zügen. Die Entfremdung begann, als der Zar auf seiner
Rückreise von Erfurt durchKönigsberg kam und das preußischeKönisgpaarzu sich-
nachPetersburg einlud. DieKönigin glaubte, nachall den schwerenTagen der letzten
drei Jahre ein Anrecht auf die Zerstreuungen und Huldigungen zu haben, die in

Petersburg winktem Stein, puritanisch gestimmt, wie er war, meinte, daßjetzt keine

Zeit sei, Feste zu feiern, und daß das für die Reise erforderlicheGeld dringend für
andere Zweckegebrauchtwerde; man legte ihm das Wort in den Mund: das verheerte
Masuren habe es nöthigen Dazu die politischen Bedenken: nachdemsoeben der Zar
sein Biindniß mit Napoleon befestigt hatte, war eine Reise des preußischenKönig-

paares an den russischenHof starken Mißdeutungen ausgesetzt. Aber die Königin
wollte davon nichts wissen. Sie mochtemeinen, daß auch Stein einmal ein Opfer
bringen könne; und als Dies nicht geschah,zog siefichenttäuschtvonihm zurück.Der

Umschwungwar so stark, daß er kein Geheicnnißbleiben konnte, am Wenigstenvor

Denen, die längstdanach trachteten, den Ersten Minister zu Fall zu bringen«. Der

Zar war kaum in die Heimath zurückgekehrt:da hatte, am vierundzwanzigsten No-

vember 1808, Stein aufgehört,Minister Friedrich Wilhelms des Dritten zu sein.
si- q-

sls

Nach dem speyrerKirchenweihfestwar in der NorddeutschenAllgemeinenZei-
tung zu lesen: »So wurde denn das Bekenntniß Luthers mir Begeifterung hier er-

neuert, wo er es einstmals selbst ausgesprochenhatte.« Jn Speher? Sollte nicht
eine andere Stadt der Schauplatz dieses Bekenntnissesgewesensein? Die Herren, die

la feuille do Monsieur de Bülow redigiren, brauchen die lutherischeGeschichteoffen-
bar nicht zu kennen. Jn der neuen Kircheder Pfälzerstadt, aus der zwar nicht das Be-

kenntniß, dochder Name der Protestanten stammt, sind übrigens die sieben Kinder

des Kaisers, mitZustimmung der Eltern, an den Rundfenstern als Engel dargestellt.
Schade, daß man kein Gutachten Luthers über diesen Einfall erbitten kann, der frei-
lich mehr nochans Rom der Caesaren als an das der Päpste erinnert . . . Auch in

den Zeitungen liest man fast jeden Tag wundervolle Begebenheiten aus dem Erden-

wallen der Kaiserkinder. Seit er der Bräutigam einer mecklenburgischenPrinzessm
ist, die einem rusfischenGroßfiirstenverlobtwar, ist besonders der Kronprinz ungemein
interessant geworden. Diese LeutsäligkeitlWenn ihn, in der Friedrichstraße,»eine
immer mehr anwachiendeMenge von Schulbuben«umdrängt, ist er »in lustigster

Laune, trotzdem er sichkaum des Ansturmes erwehren kann.« Wenn er, in Zeuthen,
aufs Wasser fährt, läßt er, ,,iiberaus leutsälig,zwei junge Damen zurMitfahrtaufs
fordern«und die Geschichtekommt ins Kreisblatt Und wenn, bei Wismar, andere

Mägdelein ihn um ein Andenken bitten, ,,reicht er, unter begeistertem Jubel der

Umstehenden, jedem der drei jungen Mädchen,huldvoll lächelnd,eine Cigarette.«
Kleine Pause; Zeit, um die Thränen der Rührung aus dem Auge zu wischen.

II- sic-

Il-

Der Kaiser sorgt für seine Lieblinge, wie der zärtlichsteVater es nichtbesser

vermöchte.Dem jetzigen Chef seines Militärkabinets hat er einst eine reiche Frau
aus dem Haus widerstrebenderEltern gefreit, dem General Jntendanten seinesHof-
schauspielsaus dem Nachlaßder Baronin Cohn-Oppenheim Hunderttausende und
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einem seiner Flügeladjutanten jetzt eine einträglicheStellung bei Ballin verschafft.
Herrn von Grumme; der, als Sohn eines geraer Gymnasialdirektors, Grumme hieß,
bis er die Tochter des KalisGrafen Douglas heimführendurfte. Dann kam, wie

gerufen, der Adel. Kam die glorreicheExpedition nachAalesund, bei der sichder junge
Edelmann nachträglichnocheine Bürgerkrone verdient haben soll. Und nunist erDi-

rektor der Hamburg-Amerika-Linie geworden. Mit zwanzigtausend Mark Jahresge-
halt. Merkwürdig. Daß derWirklicheGeheime Bödiker zu Siemens Fr Halske,ders
Ministerialdirektor Micke zur GroßenVerlinerStraßenbahn,ein anderer Ministerial-
direktorin die Diskontogesellschaftging, daßder MinisterThielen und derOberpräsident
Bitter Aufsichtrathsstellenannahmen, konnte kein Staunen erregen.Aber ein Flügelad-

jutant, der Schwiegersohneines als steinreichgeltendenHerrn, der sichschondie Gunst
des jungen Prinzen Wilhelm zu erwerben wußte? Kann auch dieser Douglas, der

mit Sholto näherals mitArchibald verwandt ist, ,,es nicht tragen mehr«?Einerlei-

Das Nettste an der Sache war, daß in den Zeitungen ganz ernsthaft erzähltwurde,
Herr Ballin habesichden Flügeladjutantenausgebeten und der Kaiser erst nacheinigem
Zögern den Wunscherfüllt. Ein Bischen anders wars nun doch.WährendderKieler

Woche soll Herr Ballin, der damals allerlei Gäste des Kaisers und etlicheDutzend
Berichterstatter bewirthete, ersuchtworden sein, für Herrn von Grumne ein warmes

Plätzchenfreizumachen. Ob der GeneraldirektorselbstBedenken hatte, ob sichderAuf-
sichtratheinmal schwierigzeigte : jedenfalls zog die Sachesichhin und erstim September
ist aus dem FlügeladjutantenuudKapitän zur See der PersonaliendirektorderHams
burg-Amerika-Linie geworden. Das Ammenmärchen,man müsseauf dem Berufsge-
biete, das man alsDirektor beherrschenwill, erst als Lernender ein Weilchengearbeitet
haben,istnun endlichwiderlegtHerrBallin hat fürAllesGeld : er machtaufKostenseiner-

Aktiengesellschaftdie Honneurs des Reiches, hilft den Aalesundern, bewilligi jedem
Journalisten freieFahrt und Berpflegung, stiftet(wieMirb1ch sagen würde) alljähr-
lich einen Haufen Freibillets, die der Kaiser vertheilt, führt, »auf Allerhöchsten
Wunsch«,ostmärkischeLehrer gen Norden und organisirt eine Reklame, wie unsere-
rückständigedeutscheWelt sie nochnicht sah. Wenn die Aktionäre zufrieden sind, ist-
nichtviel dagegen einzuwenden; sie haben zu prüfen, wie all dieseSpesen herausge-
wirthschaftet werden und ob solcheGeschäftsführungsolid zu nennen ist. Ballins

bremer Rival aber soll, als ihm ein Aspirant empfohlen wurde, lächelndneulichgesagt

haben: »Ich könnte nicht einmal einen Flügeladjutantenunterbringen«.
sc si-

Il-

Warum hat Giolitti in Homburg Bülow besucht? Eine Wochelang wurde-

die Frage beschwatzt;aber keine einleuchtende Antwort gefur den. Jntervention in

Asien? Klingt ziemlichblödsinnig.»Gedankenaustauschüber die allgemeine Lage«?’
Stand in der NorddeutschenAllgemeinen; also nicht diskutabel. Konversion der ita-

lienischen Rente? Möchtendie Jtaliener wohl; dochHerr Cesare Mangili, der Di-

rektor der Banca d’ltalja, hat vor ein paar Wochen erst einem deutschenGroßkauf-
mann erzählt,die pariser Rothschilds hättensichheftig gegen den Konvertirungplant
gesträubt; und Rothschilds Zustimmung ist für diese Konversion wesentlichwichtiger
als BülowsBeistand. Worüber ist also inHomburg gesprochenworden ? Wahrscheinlich
über den König von Spanien. Der wollte um die Zeit der Herbstparade nach Berlin-

kommen,kam aber nicht, weil Viktor Emanuel ihm abgeredet und dieseReise als nicht«
opportun bezeichnethatte. (Ueber die Gründe möchteichheuteschweigen).Verstimmung
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sin Berlin. Der Kaiser hatte den Wunsch, im nächstenFrühjahrnachMadrid zu gehen,
könnte aber,trotzdemHerrvonRadowitzAlles klugvorbereitet hat,seinenEntschlußnicht
ausführen,wenn Alfonso ihm nicht vorher den an der spanischenKüste abgestatteten
Besuch erwiderte. Das zwischenBerlin und Rom entstandene Dunstgewölksoll also

beseitigt, Viktor Emanuel umgestimmt, Don Alfonso an die Spree gelocktwerden.

Für den Manager die lohnendsteAusgabe;und eine, die ganz-imBereich seinerKräfte
liegt. Keine Staatsaktion, docheine, deren Gelingen die Kanzlerstellungbesserals

Rosse und Reisige sichert.Und daß sie gelingen müsse-,war unserem Reichscharmeur
zuzutrauen. Schon — der italienischeMinisterpräsidentist kaum in die Heimath zu-

rückgekehrt— liest man, der König von Spanien werde in der Osterzeit nach Paris
und Wien gehen. Dann muß er, um nicht unhöflichzu scheinen,auchnach Berlin

kommen, der Kaiser kann nachMadrid — vielleicht,als Taufgevatter, auchnachRom —-

reisen, Radowitzmit zwei neuen Halsorden in den Ruhestand treten nnd in der Presse
verkündet werden, daßDeutschland auf dem Erdrund noch niemals so allgemein be-

liebt war wie in den herrlichen Tagen, deren Glanz uns Unwürdigesonnt.
sie If-

Sie

Jn Detmold gehtAlles, wie es zu erwarten war. Der Kaiser erklärte nachdem

Tode des legitimenLandesherrn, daßerdie Regentschaftnichtanerkenne. DerReichs-

anzeiger brachte, rechtspät, ein paar eiskalteZeilchen über den toten, kein Wort über

den lebenden Regenten. Dem Begräbniß des biesterfelder Grasen konnte die Gar-

nison nicht beiwohnen: »wegen Typhusgefahr«(im Ernst). Seit das Reich besteht,
istderhöchsteVertreter eines Bundesstaates nichtso bestattet worden. Und derKriegs-

herr hat verboten, daß die Truppen auf den Namendes Grafen Leopold, des neuen Re-

genten, beeidigt werden. Wenn die L pper nun nicht merkten, woher der Wind weht,
müßten ihnen mindestens zweiSinne fehlen. Adhuo sub iudiee lis est; ein Lsrdenti

licher Gerichtshof soll den Thronstreit entscheiden, aber Preußen hat schonPartei

ergriffen. Einstweilen hat das detmolder Staatsministerium die kaesche des Reichs-
oberhauptes eine »Kundgebungder NichtachtunglippischerLandesgesetze«genannt-

ple slc

si-

Der Sommerist hin und Giolittiistweg. HochgeborenerHerr Graf von Bülow!

Könnten Euer Excellenz sichnun vielleicht ein Viertelstündchenmit inneren Ange-

legenheiten beschäftigen?Wir bitten ergebenstdarum. Allerlei Aergerliches hat sich
gehäus-":.Will der preußischeMinisterpräsident wirklichwarten,bisPreußenin der lippi-
schenSache majorisirt wird? Und will er nicht endlichmit dem KollegenMöller unter

vier Augen ein ernstes Wort sprechen? Der hat noch immer Unglück.Im Hibernia-
streit hing eine wichtigeEntscheidung von dem Ermessen des Registerrichters in Herne
ab. Dem wurde am sechsundzwanzigstenSeptember ein von der(durchdieDresdener

Bank vertretenen) preußischenStaatsregirung gegen die BergwerksgesellschaftHi-
bernia gerichteterAntrag vorgelegt. An diesem selbenTage aber wurde das Register-
dezernat dem bisherigen Inhaber abgenommen und einem anderen Amtsrichter an-

vertraut. Zufall natürlich. Und der neue Registerrichter, der, ehe die Sonne noch
sank, im Sinn der Firma Müller, Arnhold sr Gutmann entschiedenhatte, ist ein

Neffe des Oberberghauptmannes von Velsen, der den Verstaatlichungplan mit be-

sonderem Eifer geförderthat und für einen Aufsichtrathspostendesignirt war. Auch
Zufall? Natürlich.Wollen Euer Excellenz aber nicht, in gewohnterGüte und stahl-
harter Strenge, dafür sorgen, daß solcheZufälle hinfürovermieden werden?

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.
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